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Liebe Leserin, lieber Leser 

Unter Missachtung des internationalen Rechts hat Namibia  
22 wilde Elefanten exportiert!
Am 6. März, nur einen Tag vor Beginn der Sitzung des Ständigen Ausschus-
ses des Übereinkommens über den internationalen Handel mit gefährdeten 
Arten frei lebender Tiere und Pflanzen (CITES), die vom 7. bis 11. März 2022 
in Lyon stattgefunden hat, gab das namibische Ministerium für Umwelt, 
Forstwirtschaft und Tourismus in einer Pressemitteilung bekannt, dass 22 
wilde Elefanten in einen Zoo in Abu Dhabi exportiert worden waren. 

Mit dem Vorgehen wird überdeutlich, dass diese Ausfuhr geschickt und 
im Verborgenen organisiert wurde, um zu verhindern, dass die Mitglieds-
länder des Ständigen Ausschusses das internationale Verbot der Ausfuhr 
lebender Elefanten «ex-situ», das heisst ausserhalb ihres Verbreitungsge-
bietes, bestätigen.

Die Behörden Namibias versuchen sich zu rechtfertigen, indem sie behaup-
ten, dass die Verkäufe dazu dienen, Konflikte zwischen Mensch und Elefant 
einzudämmen. Dieses Argument ist jedoch nicht stichhaltig! Erstens, weil 
diese Elefanten aus einer Region stammen, in der ihre Bestände so gering 
sind, dass es im Vergleich zu anderen Regionen Namibias kaum zu Span-
nungen mit den Einheimischen kommt. Und schliesslich ist es schlichtweg 
kriminell, Tiere einzufangen, die zu den letzten ihrer Art gehören! 
 
Namibia behauptet, dass die Vermarktung seiner Tierwelt dazu beiträgt, 
diese besser zu schützen und die Armut der ländlichen Gemeinden zu 
bekämpfen. Doch auch diese Behauptung stimmt nicht! Die Regierung 
verkaufte die 22 Elefanten nämlich an den namibischen Wildtierzüchter G. 
H. Odendaal, der sie dann nach Abu Dhabi weiterverkaufte. Das lukrative 
Geschäft kam also nicht den Elefanten oder armen Namibiern zugute, son-
dern einem reichen weissen namibischen Landbesitzer.

Liebe Leserin, lieber Leser, wie Sie sich vorstellen können, sind wir ent-
setzt. Wir haben Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, um zu verhindern, 
dass diese Elefanten exportiert werden und dass das internationale Recht 
eingehalten wird. Wir haben die Medien und Hunderte von Prominenten 
alarmiert, aber leider ohne Erfolg. Denn wir mögen zwar die Unterstützung 
der Öffentlichkeit haben, aber wir haben es nicht geschafft, gegen käufliche 
Politiker anzukämpfen, die nur daran denken, auf Kosten der Elefanten 
und der Namibier schnelles Geld zu machen. In der Zwischenzeit ist eines 
sicher: Diese Tragödie verdoppelt unseren Eifer, mit aller Kraft für den Afri-
kanischen Elefanten zu kämpfen. Wir werden niemals aufgeben!

Ihre Vera Weber

VERA WEBER
Präsidentin Fondation Franz Weber

EDITORIAL
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10 Jahre  
Zweitwohnungsinitiative

Am 11. März sind es zehn Jahre her, seit die Schweizer Stimm­
berechtigten die Initiative «Schluss mit uferlosem Bau von Zweit­

wohnungen» mit 50,6 Prozent Ja-Stimmen und deutlichem Ständemehr 
angenommen haben. Die Fondation Franz Weber (FFW) stellt mit  

Freude fest, dass die Zustimmung in der Bevölkerung für die Anliegen 
ihrer Initiative seither deutlich zugenommen hat. So bewerteten 2021 

in einer repräsentativen Umfrage 73 Prozent der Befragten die Annahme 
der Volksinitiative als positiv oder eher positiv. Für die FFW-Präsidentin 
und damalige Kampagnenleiterin Vera Weber ist das ein klarer Auftrag, 
den Volksentscheid ohne Wenn und Aber zu respektieren und die Natur 

und Landschaft unseres Landes zu schützen.

Die Volksinitiative «Schluss mit uferlo-
sem Bau von Zweitwohnungen» wurde 
am 11. März 2012 mit einem Volksmehr 
von 50,6 Prozent und einem deutlichen 
Ständemehr von 13,5 Ja (bei 9,5 Nein) 
angenommen. Die Zweitwohnungs
initiative hat nicht nur die Basis linker 
Parteien überzeugt, sondern – entge-
gen anderslautenden Parteiparolen – 
auch erhebliche Teile der Basis der SVP 
(48 Prozent), der FDP (33 Prozent) und 
der CVP (28 Prozent) sowie rund die 
Hälfte (49 Prozent) der grossen Gruppe 
der Personen ohne Parteiidentifikation. 
Die Unterstützung aus diesen Gruppen 
half der Initiative zu einer Mehrheit.[i]

Betrachtet man das Abstimmungs-
ergebnis von 2012 entlang der Zuord-
nung von Gemeinden in Berggebieten 
und Gemeinden ausserhalb der Berg-
gebiete, zeigt sich, dass in Gemeinden 
in Berggebieten der Ja-Anteil bei 44,6 
Prozent lag, in Gemeinden ausserhalb 
der Berggebiete bei 53,6 Prozent. Der 
Unterschied beträgt also neun Prozent-
punkte. 

Auch wenn die Berggebietskantone 
die Zweitwohnungsinitiative abgelehnt 
haben, haben die hohen Anteile an Ja-
Stimmen zur Annahme beigetragen.[ii] 

Nachdem die Initiative in Kraft ge-
treten war, bestand in Anbetracht der 

politischen Verhältnisse die Gefahr, 
dass das Parlament bei der Beratung 
und Beschlussfassung über das Aus-
führungsgesetz die Forderungen der 
Initiative weitgehend verwässern oder 
gar zunichtemachen würde. 

Im Jahre 2015 konnten sich Vera 
Weber, die SVP und FDP schlussend-
lich auf einen Kompromiss einigen. 

«Die Fondation Franz Weber hat 
die Beratungen intensiv begleitet und 
schliesslich zu jenem Kompromiss 
beigetragen, der unter dem Gesichts-
punkt der Achtung des Volkswillens 
zufriedenstellend ist», betont Vera 
Weber. 
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zweitwohnungsinitiative.ch
Fondation Franz Weber  &  Helvetia Nostra

Schluss mit  
uferlosem Bau  
von Zweitwohnungen

am 11. März 2012
Ja

Stop

Der Wille des Volkes hat seit 
der Abstimmung vor zehn 
Jahren deutlich zugenom-
men: In einer repräsentati-
ven Umfrage, welche die Fon-
dation Franz Weber Anfang 
2021 vom Forschungsinstitut 
«gfs-zürich» durchführen 
liess, bewerteten 73 Prozent 
der Befragten die Annahme 
der Volksinitiative als positiv 
oder eher positiv. 21 Prozent 
bewerteten die Annahme als 
negativ oder eher negativ, 
6 Prozent gaben keine Ant-
wort. Die FFW-Präsidentin 
Vera Weber freut sich über 
die deutlichen Umfragewer-
te: «Die hohe Zustimmung in 
der Bevölkerung ist ein klarer 
Auftrag, den Volksentscheid 
ohne Wenn und Aber zu res-
pektieren und die Natur und 
Landschaft unseres Landes 
vor der Zubetonierung und 
Zerstörung zu schützen.» 

Mit diesem Plakat zog die damalige Kampagnenleiterin Vera Weber in den Abstimmungskampf.

Vera Weber,  
heutige Präsidentin der 
Fondation Franz Weber 
und Helvetia Nostra, 
war vor zehn Jahren 
Kampagnenleiterin 
der Zweitwohnungs-
initiative. 

 [[i]  Année Politique Suisse: Swiss-

votes – die Datenbank der eidgenös-

sischen Volksabstimmungen. Zweit-

wohnungsinitiative. Abgerufen von: 

https : //swissvotes .ch/vote/555.00 

| PD. Dr. Thomas Widmer und Dr. Tho-

mas Milic. 2012. Analyse der eidg. 

Abstimmung vom 11. März 2012. gfs.

bern und Institut für Politikwissen-

schaft, Universität Zürich. Abgerufen 

von: https://swissvotes.ch/attach-

m e n t s / 8 7 6 9 5 b a 1 b 7d 4 6 6 f 6 0 5 a -

20ceb8dcd7c247a0a1f8d5016df54f-

6e108feb5c2431d

[ii]  Eigene Berechnungen gestützt 
auf: Bundesamt für Statistik. Raum-
gliederungen der Schweiz - Neue 
statistische Definition der Berg-
gebiete. Abgerufen von: https://
www.bfs.admin.ch/bfs/de/home/
statistiken/kataloge-datenbanken/
publikationen.assetdetail.9526706.
htm8dcd7c247a0a1f8d5016df54f-
6e108feb5c2431d
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IHR TESTAMENT  
FÜR TIER UND NATUR

Wünschen Sie über Ihr irdisches Leben hinaus Tiere und Natur zu schützen?
Dann bitten wir Sie, in Ihren letzten Verfügungen an die Fondation Franz 
Weber zu denken.

Kontaktieren Sie uns telefonisch für eine vertrauliche und unverbindliche 
Beratung. Unsere Spezialistin, Lisbeth Jacquemard, unterstützt Sie gerne und 
freut sich auf Ihre Anfrage.

Lassen Sie Ihren letzten Willen für eine 
lebenswerte Welt wirken!

FONDATION FRANZ WEBER
Postfach 257, 3000 Bern 13
T +41 (0)21 964 24 24
ffw@ffw.ch | www.ffw.ch
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PHILIPPE ROCH
Stiftungsrat der  

Fondation Franz Weber 
und ehemaliger Direktor 

des Bundesamtes für 
Umwelt.

–

1972 – 2022: 50 Jahre globaler Umweltschutz 

 Die Hauptarbeit  
liegt noch vor uns!

Das Jahr 1972 war für den Umweltschutz wegweisend. Zu der Zeit, als Franz Weber den  
Verein «Sauver Lavaux» gründete, fand in Stockholm die erste Weltumweltkonferenz statt, 

auf der unter anderem das Umweltprogramm der Vereinten Nationen ins Leben gerufen  
wurde. Doch 50 Jahre später haben wir unsere Ziele noch immer längst nicht erreicht.

Aus dem Umweltprogramm der Verein-
ten Nationen (UN), das ein Eckpfeiler 
der internationalen Zusammenarbeit 
darstellt, gingen die wichtigsten multi-
lateralen Abkommen zu den Themen 
Abfälle, Chemikalien, Biodiversität 
und Klima hervor. Ausschlaggebend 
für das Programm war die Erkenntnis, 
dass unsere Industriegesellschaften 
während des Wirtschaftsbooms der 
drei Nachkriegsjahrzehnte (1945 - 1975) 
der Natur Schaden zugefügt hatten.

VORAUSSCHAU UND DESILLUSIONIERUNG 
1972 wurde der Meadows Bericht über 
«Die Grenzen des Wachstums» ver-
öffentlicht. Dieser Bericht wurde von 
Experten aus Wirtschaft und Wissen-
schaft des Club of Rome in Auftrag 
gegeben und zeigte auf, dass alle Sze-
narien für Wirtschafts- und Bevölke-
rungswachstum früher oder später zu 
einem Zusammenbruch führen. Die 
damals mit dem Computer errechne-
ten Kurven haben sich bestätigt: Wie 
wir heute sehen, bedrohen Kollaps der 
Biodiversität, Entwaldung, Verstep-
pung der Böden, Störung des Wasser-
kreislaufs, Verschmutzung der Meere 
sowie die Anreicherung von CO2 in der 
Atmosphäre – Phänomene, die alle mit-
einander verflochten sind – den Wohl-
stand unserer Gesellschaften. 

20 Jahre später weckte der Welt-
gipfel von Rio de Janeiro unter dem 
Schlagwort «nachhaltige Entwicklung» 
die Hoffnung auf eine Versöhnung zwi-
schen Wirtschaftstätigkeit und Um-

weltschutz. Doch wie wir heute leider 
feststellen müssen, diente das Konzept 
der nachhaltigen Entwicklung vor al-
lem dazu, die Gefahren des Wachstums 
zu verschleiern, indem es eine techno-
logische Illusion erzeugte – eine beque-
me Lösung, die suggeriert, der tech-
nische Fortschritt würde uns aus der 
Sackgasse hinausführen, ohne dass wir 
dafür unsere Werte und unser Verhal-
ten grundlegend ändern müssten. 

EINSEITIGER FOKUS AUFS KLIMA
Die Klimafrage hat der Debatte über 
den Umweltschutz in jüngster Zeit 
neuen Auftrieb verliehen. Doch durch 
ihre Konzentration auf ein einziges 
Phänomen hat sie die in ihrer Biodi-
versität geschädigte Natur – und die 
Dringlichkeit ihres Schutzes – auf den 
zweiten Platz verwiesen. Zudem wurde 
durch sie ein der Technologie huldi-
gender Diskurs so sehr gestärkt, dass 
im Namen der Bekämpfung des Kli-
mawandels sogar Projekte unterstützt 
werden, die der Natur schaden: Um das 
Klima zu retten, werden jahrhunderte-
alte Bäume gefällt, damit neben einer 
Strasse Trambahnen fahren können. 
Es wird der Bau neuer Wasserkraftwer-
ke auf Kosten der letzten wilden Flüsse 
gefördert, und die Entstellung unserer 
schönsten Landschaften durch ineffi-
ziente und teure Windturbinen soll mit 
aller Macht durchgesetzt werden.

Um den Missständen entgegenzu-
treten, die Wachstumsideologie zu 
überwinden und einen Wohlstand 

ohne Wachstum zu schaffen, müssen 
Menschheit und Natur wieder mitein-
ander versöhnt werden. Wenn wir uns 
körperlich, emotional und spirituell 
mit der Natur verbinden, kommen wir 
in den Genuss einer Fülle, die es uns er-
möglicht, dem Konkurrenzkampf und 
dem Konsumrausch, die unseren Pla-
neten zerstören, zu entkommen.

DIE NATUR, QUELLE ALLEN LEBENS
Ohne umfassenden Schutz der Natur 
– der Quelle allen Lebens, die als ein-
zige imstande ist, unsere Exzesse zu 
neutralisieren und zu kompensieren 
– wird es keinen nennenswerten Fort-
schritt beim Umweltschutz geben. Aus 
diesem Grund ist der unabhängige, un-
erschrockene und kompetente Kampf, 
den die Fondation Franz Weber und 
Helvetia Nostra mit Ihrer unverzicht-
baren moralischen und finanziellen 
Unterstützung täglich führen, essen-
tiell und von öffentlichem Interesse. 

Als Lektüre zu diesem Thema empfehlen wir:  
Philippe Roch, Croissance, décroissance, pour une  

transition écologique , Jouvence 2018

IHR TESTAMENT  
FÜR TIER UND NATUR

Wünschen Sie über Ihr irdisches Leben hinaus Tiere und Natur zu schützen?
Dann bitten wir Sie, in Ihren letzten Verfügungen an die Fondation Franz 
Weber zu denken.

Kontaktieren Sie uns telefonisch für eine vertrauliche und unverbindliche 
Beratung. Unsere Spezialistin, Lisbeth Jacquemard, unterstützt Sie gerne und 
freut sich auf Ihre Anfrage.

Lassen Sie Ihren letzten Willen für eine 
lebenswerte Welt wirken!

FONDATION FRANZ WEBER
Postfach 257, 3000 Bern 13
T +41 (0)21 964 24 24
ffw@ffw.ch | www.ffw.ch
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Drei Erfolge innert  
kurzer Zeit für die  

Fondation Franz Weber!

*MATTHIAS MAST 
Reporter und Journalist

_

Die Fondation Franz Weber konnte bei ihrem  
Einsatz für die Natur und Landschaft innert Kürze drei  

Erfolge feiern: Im Chliforst in Bern wird keine Industrie­
anlage die Landschaft zerstören, das Zürcher Seebecken 

bleibt seilbahnfrei und in Tenniken (BL) blüht der  
Chilchacker auch in Zukunft als Naturwiese!

Das Gäbelbachtal mit dem «Chliforst 
Nord» ist ein malerischer Naherho-
lungsraum auf dem Gemeindeboden 
der Stadt Bern. In diesem ökologisch 
und landschaftlich wertvollen Gebiet 
mit mäandrierendem Bach, Hecken, 
Wäldern und kleinflächigen Feldern 
findet sich eine bemerkenswerte Arten-
vielfalt mit seltenen sowie gefährdeten 
Tieren und Pflanzen.

Dieser einzigartigen grünen Lunge 
drohte höchste Gefahr: Die BLS plante 
hier eine riesige Bahn-Werkstätte zur 
Reinigung ihrer Züge im 24 Stunden-
Schichtbetrieb.

AUFSEHENERREGENDE KAMPAGNE 
Für diesen regelrechten Grossklotz 
sollten weit über 100 000 Quadratme-
ter artenreiches Wald- und Wiesenland 
geopfert werden. Die Fondation Franz 

Weber (FFW) bekämpfte dieses Vorha-
ben vehement mit einer aufsehenerre-
genden Plakate- und Inserate-Kam-
pagne die unter der Parole «Geplantes 
Verbrechen an der Natur im Chliforst» 
lief. Die FFW und ihre Schwesterstif-
tung Helvetia Nostra drohten mit dem 
Gang vor das Bundesgericht.

BLS-WERKSTÄTTE IST GESCHICHTE
Es waren starke Worte und sie ha-
ben genützt! Die geplante Werkstätte 
im «Chliforst» ist bereits Geschich-
te, bevor die ersten Bagger auffahren 
konnten. Das vehemente Eintreten 
der Fondation Franz Weber und der 
Bevölkerung brachte die BLS-Chef-
etage zur Einsicht. «Die Tatsache, dass 
die BLS ihre Werkstätte nun auf einer 
bereits versiegelten Fläche in Ober-
burg bei Burgdorf bauen will, statt 
auf einer über 100 000 Quadratme-

ter grossen Grünfläche, unterstreicht 
die positive Wirkung unseres Einsat-
zes für den Schutz unserer Natur und 
Landschaft», kommentiert Vera Weber 
den grossen Erfolg. «Zudem ist es ein 
starker Anstoss zu einem Umdenken, 
denn bereits versiegelter Boden sollte 
zum Schutz unserer kostbaren und be-
grenzten Schweizer Natur stets priori-
siert werden». 

KEINE VERSIEGELUNG IN TENNIKEN
Eine massive Versiegelung drohte auch 
dem Chilchacher in Tenniken (BL). 
11 000 Quadratmeter Naturwiese soll-
ten an dieser Stelle überbaut werden. 
Die Stiftung Kirchengut, die Eigentü-
merin des Areals, hat im Sommer 2018 
angekündigt, die grüne Wiese neben 
dem Friedhof in Tenniken  – den Chil-
chacher – im Baurecht an einen In-
vestor zu verkaufen. Geplant war eine 
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Drei Erfolge innert  
kurzer Zeit für die  

Fondation Franz Weber!

Die geplante Werkstätte im «Chliforst» ist bereits Geschichte, bevor die ersten Bagger auffahren konnten.  
Das vehemente Eintreten der Fondation Franz Weber und der Bevölkerung brachte die BLS-Chefetage zur Einsicht, das Projekt zu stoppen. 

Überbauung, statt nach innen zu ver-
dichten, wie es der kommunale Richt-
plan vorgibt. Mit der Überbauung wäre 
der grösste zusammenhängende Frei-
raum im Dorf unwiederbringlich ver-
loren gegangen. Ein Bach wäre verlegt 
worden und die Topografie hätte starke 
Veränderungen erfahren.

CHILCHACHER BLEIBT FREIRAUM
Doch aufgrund der angekündigten 
Überbauung hat sich Widerstand in der 
Gemeinde formiert und die Fondation 
Franz Weber wurde um Hilfe angefragt. 
Bereits 2018 äusserte sich FFW-Präsi-
dentin Vera Weber an einer Veranstal-
tung gegen dieses Projekt u.a. mit fol-

genden Worten: «Der Mensch braucht 
Naherholungsgebiete, um aufzutan-
ken. Die Sinne brauchen Schönheit und 
Ruhe, damit sich die Seele vom Alltags-
stress, Lärm, Abgas und Beton erholen 
kann. Pflanzen und Tiere brauchen Na-
tur, um zu überleben. Tennikerinnen 
und Tenniker benötigen den Chilcha-
cher als wertvollen und wichtigen Frei-
raum sowie als Lebensraum mitten im 
Dorf. Der Chilchacher ist eine wunder-
bare Oase für Mensch und Mitwelt, die 
es zu schützen gilt.» 

FFW MIT JURISTISCHEM FACHWISSEN
Vera Webers Worte zeigten Wirkung 
und die FFW ist dem Komitee Chilcha-
cher stets mit juristischem Fachwissen 
zur Seite gestanden. Dieser Einsatz war 
erfolgreich: Mit enormer Wucht hat sich 
die Bevölkerung von Tenniken gegen 
das Bauvorhaben ausgesprochen. Fast 
einstimmig durchkreuzte sie das Vor-
haben den Chilchacher zu überbauen. 

Eine massive Versiegelung drohte auch dem Chilchacher in Tenniken (BL). 11 000 Quadratmeter  
Naturwiese sollten an dieser Stelle überbaut werden.



1 0

N AT UR 
SCHU T Z

«Dieser Entscheid zu Gunsten der grü-
nen Oase hat eine grosse Signalwirkung 
auf andere Orte», ist Vera Weber über-
zeugt.
 
SEILBAHNFREIES ZÜRCHER SEEBECKEN
Um ein Vorhaben, die Seelandschaft in 
und rund um Zürich zu verschandeln, 
eilte die Fondation Weber der örtlichen 
Organisation «IG Seebecken Seilbahn-
frei» zu Hilfe. Die Zürcher Kantonal-
bank wollte mit dem Seilbahn-Gross-
projekt zwischen Wollishofen und dem 
Seefeld ihr 150-Jahre-Jubiläum feiern. 
Dies sollte ein «Geschenk an die Bevöl-
kerung» darstellen, welche notabene 
nie um ihre Meinung gefragt wurde. Es 
hätte zur Folge gehabt, dass Erholungs-
bedürftige auf der Blatterwiese und im 
Strandbad Mythenquai beim Blick auf 
den See und in die Alpen künftig zwei 
bis zu 88 Meter hohe Seilbahnmasten 
vor der Nase gehabt hätten. Aber auch 
das Postkartenidyll, das eine freie Sicht 
vom Bürkliplatz und von der Quaibrü-
cke zum Alpenkamm ermöglicht, wür-

de durch die unschöne Seilbahn-Gir-
lande vor der Bergkette beeinträchtigt.

REKURSE GUTGEHEISSEN
Helvetia Nostra hatte aus den genann-
ten Gründen Einsprache gegen den 
kantonalen Gestaltungsplan «Seilbahn 
Mythenquai – Zürichhorn (ZüriBahn)» 
eingelegt. 
Die Rekurse von Helvetia Nostra und 
anderen Parteien hiess das Zürcher 
Bau-Rekursgericht im Jahre 2019 gut. 
Doch das Urteil wollte die ZKB offen-
bar nicht akzeptieren – und dies trotz 
der Tatsache, dass ein geplanter Seil-
bahnbetrieb im Banken-Jubiläumsjahr 
2020, in keiner Weise mehr realisierbar 
gewesen wäre. Die ZKB zog deswegen 
bis vor das Verwaltungsgericht und sie 
verlor.

NACHAHMUNGSGEFAHR GEBANNT 
Wenig später kam die Bank zur Ein-
sicht und verkündete den Verzicht auf 
das Projekt. Dem Widerstand der FFW 
und ihrer Schwesterorganisation ist 

Die Zürcher Kantonalbank (ZKB) kam zur Einsicht 
und verkündete den Verzicht auf das Projekt. Dem 

Widerstand der FFW und ihrer Schwesterorganisation 
ist es demnach zu verdanken, dass das Zürcher  

Seebecken jetzt nicht verschandelt wird.

es demnach zu verdanken, dass das 
Zürcher Seebecken jetzt nicht ver-
schandelt wird. Dieses absurde Vor-
haben, welches – so ist es jedenfalls 
zu befürchten – diverse Nachahmer 
auf den Plan gerufen hätte, damit sie 
weitere Seebecken in der Schweiz ver-
schandeln können, ist nun zum Glück 
Geschichte.

Fazit dieser drei höchst erfreulichen 
Erfolge der Fondation Franz Weber: 
Der Einsatz für die Natur und Land-
schaft lohnt sich und man darf niemals 
aufgeben. Den Verschandelungs- und 
Versiegelungswütigen sei ein für alle 
Mal gesagt: «Es ist nie zu spät, vernünf-
tig zu werden».



1 1

Dank Franz Weber:
50 Jahre Sauver Lavaux!

1972 bedroht ein Immobilienprojekt die einmaligen Weinberge von 
Lavaux. Franz Weber, der von den Bürgerinnen und Bürgern von 
Aran-Villette um Hilfe gebeten wird, begibt sich an den Ort des  

Geschehens. Von der Schönheit des Weingebiets überwältigt, 
gründet er am 4. Februar 1972 den Verein Sauver Lavaux. Nach drei 

kantonalen Initiativen steht das Lavaux dank ihm unter Schutz.
*ANNA ZANGGER 

Rechtsanwältin
—

Wir schreiben das Jahr 1972. Auf-
geschreckt durch ein Bauvorhaben 
schlägt eine Handvoll Einwohner 
und Winzer von Aran-Villette Alarm:  
Lavaux (Bild links unten), dieses herr-
liche terrassenförmig angelegte Wein-
gebiet am Ufer des Genfersees ist in 
Gefahr. 
Die Einwohner sind verzweifelt und 
trauen nur einem Menschen zu, das 
Gebiet zu retten: Franz Weber. Dieser 
lebt damals als Journalist in Paris. 
Doch er hat sich bereits erfolgreich für 
die Rettung des Dorfes Surlej und der 
jeweiligen Ufer des Silser- und Silva-
planersees eingesetzt, und die Men-
schen glauben an ihn. In ihren Augen 
ist Franz Weber der Einzige, der das  
Lavaux retten kann. 

Sie haben Recht! Als sie ihn um 
Hilfe bitten, begibt er sich unver-
züglich an den Ort des Geschehens. 
Überwältigt von der Schönheit des 
Gebiets gründet er am 4. Februar 1972 
zusammen mit seiner Frau Judith 
und Marcel Heider, Rechtsanwalt in 
Lausanne, den Verein Sauver Lavaux 
(Rettet das Lavaux). 

Winzerinnen und Winzer, die von 
der Initiative begeistert sind, treten 
dem Komitee des Vereins bei, darunter 
auch Suzanne Debluë, die heutige Prä-
sidentin von Sauver Lavaux. 

ERSTER SCHUTZ EINER GANZEN REGION
Für Franz Weber steht fest, dass nur 
eine grossangelegte Aktion das Wein-
gebiet retten kann. Daher lanciert er 
1973 eine kantonale Initiative mit dem 
Ziel, den Schutz des gesamten Ge-
biets von Lavaux in der Waadtländer 
Verfassung zu verankern. Mit sensa-
tionellem Ergebnis! Obwohl lediglich  
12 000 Unterschriften benötigt werden, 
erhält Sauver Lavaux 28 000. Zum ers-
ten Mal in der Schweiz gelingt es mit-
hilfe einer kantonalen Initiative, die ty-
pischen landwirtschaftlichen Merkmale 
einer ganzen Region zu schützen. «Der 
Kanton bekämpfte die Initiative mit 
einem Gegenvorschlag», erinnert sich 
Suzanne Debluë, «doch das Gebiet liegt 
den Waadtländerinnen und Waadtlän-
dern zu sehr am Herzen. Überwältigend 
haben sie sich dafür stark gemacht, den 
Weinberg und die Landschaft ein für 
alle Mal zu schützen».

GROSSERFOLG MIT «SAUVER LAVAUX 2»
2002 will der Kanton Waadt eine Revi-
sion seiner Verfassung nutzen, um den 
durch die Initiative von Franz Weber ein-
geführten Artikel zu streichen. Dieser ist 
entrüstet. Er prangert die beabsichtigte 
Streichung als eine nicht hinnehmbare 
Verletzung des Volkswillens an und lan-
ciert mit der «Sauver Lavaux 2» eine neue 

Initiative, die von der Bevölkerung 2005 
mit 81 Prozent der Stimmen angenom-
men wird. Doch der Verein muss fest-
stellen, dass sich trotz dieses haushohen 
Sieges die Bauvorhaben häufen, und legt 
eine Beschwerde nach der anderen ein. 
Mit «Sauver Lavaux 3» versucht er ver-
geblich, das Gesetz zu verschärfen. Zum 
ersten Mal wird die Initiative abgelehnt 
und stattdessen ein Gegenvorschlag der 
Waadtländer Kantonsregierung ange-
nommen. 

BEWAHRUNG EINES JUWELS
Doch Sauver Lavaux kämpft weiter – 
Tag für Tag. Denn trotz der Ernennung 
des Gebiets zum UNESCO-Weltkultur-
erbe stehen die Weinterrassen weiter-
hin im Fokus der Immobilienentwick-
ler. «Man vergisst manchmal, dass wir 
es Franz Weber und Sauver Lavaux zu 
verdanken haben, wenn wir uns auch 
heute noch an dieser weltweit einzig-
artigen Landschaft erfreuen dürfen 
und auch kommende Generationen in 
diesen Genuss kommen werden», er-
klärt Vera Weber, Vizepräsidentin von 
Sauver Lavaux. «Genau das ist das Ver-
mächtnis meines Vaters: Es ist ihm ge-
lungen, dieses herrliche Juwel für die 
Bürgerinnen und Bürger des Kantons 
Waadt, der Schweiz und der gesamten 
Welt zu bewahren».
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«Eiweisswende»:  
Keine Zukunft ohne 

Entscheidung!

*LEONARDO ANSELMI 
Direktor FFW Südeuropa  

und Lateinamerika
—

Die Massentierhaltung oder industrielle 
Tierhaltung ist mit der Achtung des Lebens 

auf der Erde unvereinbar und gefährdet 
überdies die Artenvielfalt. Mit der Ver­

nichtung der biologischen Diversität bricht 
auch der letzte Schutzschild zusammen, 

der Menschen besser vor Viren abschirmt.

Die unethische Massentierhaltung 
ist die Geissel unseres Jahrhunderts, 
denn sie geht einher mit Tierquälerei, 
zerstört die Natur und ist dafür ver-
antwortlich, dass indigene Völker und 
Wildtiere Land und Lebensräume ver-
lieren. Die aktuelle Pandemie ist ein 
letzter Weckruf, denn es könnten weit-
aus schlimmere Krankheiten folgen. 

ANPASSUNG ODER TOD
Laut der Zwischenstaatlichen Platt-
form für Biodiversität und Ökosystem-
dienstleistungen (IPBES) leben ledig-
lich vier Prozent der Säugetiere auf 
unserem Planeten in freier Wildbahn. 
Die übrigen 96 Prozent sind entweder 
Menschen oder sogenannte «Nutz-
tiere». Hinter diesen Zahlen verbirgt 
sich eine Zeitbombe: Wenn wir nichts 

unternehmen, um die biologische 
Vielfalt zu retten, werden uns womög-
lich noch schlimmere Pandemien als  
Covid19 heimsuchen! Verantwortlich 
für diese Tragödie ist die Massentier-
haltung – weltweit und somit auch in 
der Schweiz. Schon Albert Einstein 
sagte: «Nichts wird die Gesundheit der 
Menschen und die Chancen auf ein 
Überleben auf der Erde so steigern, wie 
der Schritt zur vegetarischen Ernäh-
rung». Es ist noch nicht zu spät: Noch 
können wir durch die Umstellung un-
serer Ernährung die Erde retten!

Alle, die noch auf der Suche nach  
Argumenten für die Abschaffung der 
Massentierhaltung sind, finden hier  
zehn gute Gründe.

FÜR DIE NATUR
1.	 Artenvielfalt
Die Massentierhaltung ist die Haupt-
ursache für das Artensterben, da sie 
die Umwelt verschmutzt und natürli-
che Lebensräume aufzehrt. Jeden Tag 
verschwinden ganze Landstriche, weil 
sie in Ackerland umgewandelt werden, 
um darauf Viehfutter für Nutztiere an-
zubauen. Und doch bildet die Arten-
vielfalt das Fundament für alles Leben 
auf dieser Erde! Laut IPBES könnten 
natürliche Lösungen den Klimawan-
del und das Risiko für Naturkatas
trophen bis 2030 um bis zu 37 Prozent  
verringern. 

Es ist erschütternd, dass menschli-
che Aktivitäten etwa 70 Prozent (zwi-
schen 69 und 76 Prozent) der eisfreien 
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Landfläche in Mitleidenschaft ziehen, 
wobei die Herstellung von Produkten 
tierischen Ursprungs, darunter Vieh-
futter, am meisten Land beansprucht. 
Tatsächlich werden ein Drittel der eis-
freien Erdoberfläche und beinahe drei 
Viertel des gesamten Ackerlandes da-
für genutzt (Stehfest et al. 2009; Macho-
vina et al. 2015; IPCC 2019)! 

2.	 Wasser
Die bei der Massentierhaltung anfal-
lenden Abfälle und Fäkalien machen 
diese Industrie zum grössten Wasser-
verschmutzer der Erde. Darüber hin-
aus verbraucht diese Form der Produk-
tion Unmengen an Süsswasser, auf das 
zahlreiche Lebewesen dringend ange-
wiesen sind.

Eine Studie von Hoekstra und Me-
konnen aus dem Jahr 2012 kommt zum 
Ergebnis, dass der Wasserfussabdruck 
aller in der Studie analysierten tieri-
schen Produkte grösser ist als der von 
pflanzlichen Erzeugnissen mit glei-
chem Nährwert. 

3.	 Luft
Schätzungen zufolge verursacht die 
Herstellung von Lebensmitteln tie-
rischen Ursprungs etwa drei Viertel 
(72-78 Prozent) der gesamten land-
wirtschaftlichen Treibhausgasemis-
sionen (Springmann et al. 2018). Zur 
Bekämpfung des Klimawandels ist es 
daher unumgänglich, unseren Verzehr 
tierischer Produkte drastisch zu redu-
zieren.

FÜR DIE MENSCHENRECHTE
4.	 Lebensmittelgerechtigkeit
Fast 90 Prozent der weltweiten Getrei-
deproduktion werden zur Mast von 
Tieren verwendet. Um den Zusammen-
hang zwischen Massentierhaltung und 
dem Hunger in der Welt zu verstehen, 
müssen wir uns mit dem Konzept der 
Lebensmitteleffizienz befassen. Be-
trachtet man das Verhältnis von Pro-
duktion und Investition (wobei die 
Produktion die gewonnene Nahrung 
und die Investition, die dafür aufge-
wendeten wirtschaftlichen und natür-

lichen Ressourcen ist), so stellt man 
fest, dass die Produktion von pflanzli-
chem Eiweiss wesentlich effizienter ist 
als die von tierischem Eiweiss. Wenn 
wir die Mittel, die aktuell zur Tiermast 
aufgewendet werden, zur Ernährung 
der Menschen einsetzen würden, er-
hielten wir 70 Prozent mehr Kalorien, 
mit denen wir täglich vier Millionen 
Menschen mehr ernähren könnten  
(West et al., 2014)!

5.	 Indigene Völker
In verschiedenen Teilen der Welt kämp-
fen die indigenen Völker gegen die An-
siedlung landwirtschaftlicher Grossbe-
triebe und damit gegen die grossflächige 
Ausweitung der Rinderzucht. Diese Völ-
ker verlieren durch die Nutztierhaltung 
und die damit einhergehende Vernich-
tung der Wälder nicht nur ihren Lebens-
raum, sondern auch ihre Nahrung, ihre 
natürlichen Arzneimittel und ihren Zu-
gang zu Trinkwasser. Indem man die-
se Völker ihres Landes und ihrer Res-
sourcen beraubt, verdammt man sie 

Das Schwein ist genetisch eng mit dem Menschen verwandt und teilt somit viele anatomische und physiologische Merkmale mit ihm.  
Das Tier ist ein äusserst sensibles und intelligentes Wesen. Leider ist es auch eine der Arten, das am häufigsten in der Massentierhaltung anzutreffen ist.  

Es kann die Enge in den lichtlosen Räumen schwer ertragen und wird deshalb auch aggressiv gegenüber seinen Mitbewohnern. 
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zu einem Leben in Armut und sozialer 
Ausgrenzung und zum allmählichen 
Untergang ihrer Kultur. 
 
6.	 Verschwendung
Der grösste Teil der Produktionskosten 
für tierische Erzeugnisse wird durch 
öffentliche Gelder finanziert. Die Euro-
päische Union (EU) etwa wendet bei-
nahe 40 Prozent ihres Haushalts für die 
Subventionierung dieser Industrie auf, 
um den Fleischpreis zu senken. Mithilfe 
dieser massiven Eingriffe in die Agrar-
politik der EU-Staaten sollen zudem die 
Preise der zur Viehmast verwendeten 
Rohstoffe (Soja, Mais, usw.) gedrückt 
werden – Preise, die zuvor an den Bör-
senmärkten künstlich in die Höhe ge-
trieben wurden und nur einige wenige 
Grossunternehmen reich machen.

7.	 Öffentliche Gesundheit
Aus gesundheitlicher Sicht ist die Mas-
sentierhaltung – also die Haltung einer 
grossen Anzahl von Tieren auf engem 
Raum – eine Zeitbombe, die uns immer 
häufigere und schwerere Pandemien 

bescheren könnte. Tatsächlich sind 
alle bislang bekannten Pandemien zoo-
notischen Ursprungs. Das heisst, sie 
wurden von Tieren auf Menschen über-
tragen und lassen sich auf die Nutzung 
und den Verzehr von Tieren zurück-
führen. Die Biodiversität fungiert als 
«Puffer», der die Menschen von den bei 
Tieren vorkommenden Viren trennt. Je 
mehr die Artenvielfalt abnimmt, umso 
kleiner wird dieser Puffer und umso 
stärker sind wir diesen Krankheiten 
ausgesetzt.

8.	 Individuelle Gesundheit
Durch ihre Haltung auf engem Raum 
werden Tiere in der Massentierhaltung 
häufiger krank, weswegen ihnen stän-
dig Medikamente verabreicht werden 
müssen. Acht von zehn Tonnen Anti-
biotika, die weltweit hergestellt wer-
den, sind für die Tierhaltung bestimmt. 
Während wir immer mehr Viren und 
Bakterien ausgesetzt sind, erzeugen 
wir einen selbstmörderischen Domino-
effekt: Wir benötigen immer mehr An-
tibiotika, um diese neuen Krankheiten 

zu bekämpfen, doch da wir diese Anti-
biotika durch den Verzehr von Tieren 
unnötig zu uns nehmen, haben wir uns 
an sie gewöhnt und dadurch Resisten-
zen entwickelt. 

Die WHO hat zudem mehrfach emp-
fohlen, den Fleischkonsum – insbeson-
dere von verarbeitetem Fleisch – zu 
reduzieren, um Herz-Kreislauf-Erkran-
kungen und bestimmte Krebsarten zu 
bekämpfen. 

9.	 Erziehung und Friedenskultur
Wie aus neueren Studien hervorgeht, 
neigen Menschen, die in Schlachthö-
fen arbeiten, in ihrem Sozialverhalten 
zu Gewalt, Drogenkonsum, Frustration 
oder auch Depressionen – mentale Me-
chanismen, die sie unbewusst entwi-
ckelt haben, um mit der brutalen Arbeit 
in ihrem Alltag umzugehen. Die Ent-
scheidung, uns vegetarisch zu ernäh-
ren oder weniger tierische Produkte 
zu verzehren, impliziert unweigerlich, 
dass wir unsere Beziehung zu unserer 
Umwelt überdenken, um uns für Frie-
den und Gerechtigkeit einzusetzen.  

Die grosse Mehrheit der ganz kleinen Kälber wird gleich nach der Geburt von ihren Müttern getrennt, damit die Milch nur uns Konsumenten zugutekommt. 
Nach dieser brutalen und unnatürlichen Entwöhnung werden die Kälber isoliert und einzeln in eine Art Hütte gesteckt, wo sie mit Milchpulver aus  
automatischen Flaschen gefüttert werden, bis sie alt genug sind, um gemästet zu werden.
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FÜR DIE TIERE
10.	Tiere sind fühlende Wesen
Das Argument, «Der Mensch hat schon 
immer Fleisch gegessen», ist irrefüh-
rend, denn noch niemals zuvor haben 
wir so viele Tiere unter so erbärm-
lichen Bedingungen gezüchtet. Die 
Art und Weise, wie unsere Vorfahren  
Tiere züchteten, sowie ihr Gebrauch 
und Verzehr von tierischen Produk-
ten hat mit unserem heutigen Modell 
nichts gemein. Heutzutage werden 
die Tiere zusammengepfercht, um die 
Flächenbelegung zu optimieren. Da 
sie ihre Grundbedürfnisse wie Nestbau 
oder Nahrungssuche nicht ausleben 
dürfen, entwickeln sie Verhaltensstö-
rungen und verletzen sich gegensei-
tig. Um diesen Aggressionen vorzu-
beugen, verstümmeln die Züchter die 
Tiere, beispielsweise durch Kupieren 
des Schwanzes beim Schwein oder des 
Schnabels beim Geflügel. Je nach der 
Gesetzgebung der einzelnen Länder 
und abhängig vom Alter des Tiers kann 
diese Prozedur mit oder ohne Betäu-
bung durchgeführt werden.

Dabei besassen wir noch niemals zu-
vor so umfangreiche wissenschaftliche 
Erkenntnisse über das kognitive und 
emotionale Leben der nichtmenschli-
chen Tiere. Wie können wir es da recht-
fertigen, sie derart zu quälen, obwohl 
wir wissen, dass sie darunter leiden?

«EIWEISSWENDE» IST DIE LÖSUNG
Aus all diesen Gründen schlägt die Fon-
dation Franz Weber eine neue globale 
Kampagne vor: die «Eiweisswende». 
Mithilfe von Aufklärungskampagnen, 
politischer Lobbyarbeit, wissenschaft-
lichen Untersuchungen und im Dialog 
mit der Öffentlichkeit plädieren wir für 
eine deutliche Reduktion des Verzehrs 
von Produkten tierischen Ursprungs. 

TIERQUÄLEREI TROTZ TIERSCHUTZGESETZ 
In der Schweiz soll das Tierschutzge-
setz (TschG) das Wohlergehen und die 
Würde der Tiere gewährleisten. Und 
doch existiert die Massentierhaltung 
auch hier: Es gibt Betriebe, die hunder-
te von Rindern oder mehrere tausend 
Legehennen halten! Da zudem die 

Möglichkeit besteht, tierische Produk-
te aus Massentierhaltung aus dem Aus-
land zu importieren, hält die Schweizer 
Verbraucherinnen und Verbraucher 
nichts davon ab, zur Aufrechterhal-
tung dieses Systems beizutragen. Es 
ist höchste Zeit, dies zu ändern. Daher 
unterstützt die FFW aktiv die eidge-
nössische Volksinitiative «Keine Mas-
sentierhaltung in der Schweiz», über 
die die Bürgerinnen und Bürger in ein 
paar Monaten abstimmen werden. Die 
Schweiz kann und muss mit gutem  
Beispiel vorangehen!

Menschliche Aktivitäten ziehen etwa 70 Prozent der eisfreien Landfläche in Mitleidenschaft,  
wobei die Herstellung von tierischen Produkten, darunter Viehfutter, am meisten Land beansprucht. Hier ein Sojafeld in Brasilien.
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*DIANA SOLDO
Dr. sc. ETH

Biologin und  
Umweltnaturwissenschaftlerin

—

Unsere Wälder 
werden verfeuert

Viele Leute fragen sich, wieso im Mittelland so 
viele Bäume vor der eigenen Haustüre gefällt 

werden, die grossen Holzstapel an den Weg­
rändern zunehmen und gesunde Bäume mit mo­
bilen Hackmaschinen direkt zerkleinert werden. 

Die Antwort ist einfach und zugleich  
dramatisch: Sie dienen der Energiegewinnung.

Der Wahnsinn der Waldzerstörung 
findet nicht nur im Amazonas und 
auf Indoniesen statt, er findet vor der 
eigenen Haustüre statt. Die neue Wald-
politik als Antwort auf die Klimakrise 
verheizt buchstäblich unsere ältesten 
und wertvollsten Bäume und preist 
dies als klimafreundliche und nachhal-
tige Energiegewinnung und Waldwirt-
schaft an. Noch bis 1990 wurden weni-
ger als 15 Prozent des Schweizer Holzes 
als Brennstoff genutzt, heute sind es 
fast 50 Prozent, um die Nutzung fossi-
ler Brennstoffe auszugleichen. Und der 
Absatz von Energieholz soll um weitere 
50 Prozent zunehmen. 

INDUSTRIELLE BIOMASSE-BETRIEBE
Die inländische Hackschnitzelproduk-
tion ist von 2004 bis 2019 um über 200 
Prozent gestiegen, während die Pellet 

Produktion um jährlich fünf Prozent 
wächst und Rekordwerte erreicht. Vor 
allem die grossen Anlagen, die indus-
triellen Biomasse-Betriebe, die ganze 
Gebäude und Stadtteile beheizen, ha-
ben das Problem weiter verschärft.

UNSERE WÄLDER SIND ÜBERNUTZT
Die Wälder im Mittelland schrumpfen 
seit 1990 um über fünf Prozent und ihr 
Holzvorrat hat um über zehn Prozent 
abgenommen. Die vier Kantone Bern, 
Zürich, Aargau und Waadt liefern die 
Hälfte der rund fünf Millionen Kubik-
meter Holz, die schweizweit jährlich ge-
erntet werden. Der Kanton Bern allein 
liefert rund einen Fünftel des inländi-
schen Holzes und ist im Mittelland um 
über zehn Prozent geschrumpft. Das 
kann nicht die Antwort auf die Klima-
krise sein.

Die Nutzung von Holz als klimaneu-
tralen Rohstoff anzupreisen, ist eine 
dreiste Lüge. Die Abholzung alteinge-
sessener Wälder führt zu mehr Koh-
lenstoff-Emissionen: Die Verbrennung 
erfolgt innerhalb von einigen Minuten, 
das Nachwachsen braucht Jahrhunder-
te. Dazu kommt der Kohlenstoff, der 
freigesetzt wird, wenn plötzliches Licht 
und höhere Temperaturen den mikro-
biellen Abbau der Böden fördern – in 
den Schweizer Waldböden befinden 
sich 60 Prozent des gesamten gebun-
denen Waldkohlenstoffs.

MEHR ALS NUR HOLZLIEFERANTEN
Natürliche und naturbelassene Wälder 
sind das wirksamste und billigste Mittel, 
das uns derzeit zur Verfügung steht, um 
CO2 aus der Atmosphäre zu entfernen 
und Kohlenstoff langfristig zu binden, 
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ganz zu schweigen von all den anderen 
wichtigen Aufgaben, die sie erfüllen. 

EIN DRITTEL DER BIOLOGISCHEN VIELFALT
Unsere Wälder sind Lebensraum für 
unzählige Tiere, Pflanzen, Pilze und 
Mikroorganismen und bilden ein Drit-
tel unserer biologischen Vielfalt. Sie 
produzieren Sauerstoff, reinigen unse-
re Luft und kühlen die Umgebung ab. 
Sie bilden Humus, filtern Trinkwasser 
und schützen Wassereinzugsgebiete. 
Wälder gestalten unzählige Landschaf-
ten, schützen ebenso vor Erosionen 
und Lawinen und sind wichtige Räume 
für die Erholung der Menschen. Das  
alles ist weit mehr wert als das Holz  
der toten Bäume, das kurzfristig  
genutzt wird. 

Bäume sollten als lebende Organis-
men geschätzt werden und auch einen 
ökonomischen Wert erhalten, und 

Wälder sind mehr als Holzlieferanten. Bild: Conrad Amber. 

nicht nur als «Leichen» einen Wert ha-
ben. Nicht der maximale Ertrag, son-
dern der Erhalt von möglichst resisten-
ten und resilienten Wäldern muss das 

Die Fichte (Picea abies), auch Rottan-
ne genannt, ist der häufigste Baum der 
Schweiz und gehört zur Familie der 
Kieferngewächse, zu denen auch unse-
re heimischen Lärchen, Tannen und 
Kiefern zählen. 

Die dunkelgrünen, nagelförmigen 
und etwas stachligen, 10 bis 25 Millime-
ter langen Nadeln sind spiralförmig um 
den Zweig angeordnet. Die Lebensdau-
er dieser Nadeln beträgt fünf bis sieben 
Jahre. Die Fichte blüht ab ihrem 30. 
Lebensjahr von April bis Mai, in Hoch-
lagen erst im Juni. Sie trägt männli-
che und weibliche Blüten am gleichen 
Baum. 

primäre Ziel unserer Gesellschaft sein. 
Und die Forstwirtschaft sollte diesem 
übergeordneten Ziel dienen. 

Die immergrüne Fichte hat eine ke-
gel- bzw. pyramidenförmig zugespitzte 
Krone mit quirlig angeordneten Ästen. 
Je nach Standort kann sie 35 bis 50 Me-
ter, in Ausnahmefällen bis zu 60 Meter 
hoch werden. In der Schweiz erreicht 
sie in geschützten Gebieten ein Alter 
von über 500 Jahren, in bewirtschaf-
teten Wäldern wird sie vor ihrem 100. 
Lebensjahr geerntet. 

URALTES WURZELHOLZ
Die älteste lebende Wurzel der Welt ist 
die einer Fichte: Unter dem Baum «Old 
Tjikko», eine Fichte, die in Schweden 
wächst, wurde 2008 Wurzelholz gefun-

DIE FICHTE – HÄUFIGSTER BAUM, DER SCHWEIZ UND ÄLTESTE WURZEL DER WELT
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Angepflanzte Fichtenwälder. 
Bild: Conrad Amber 

den, das auf ein Alter von 9 550 Jahren 
datiert und immer noch neu spriesst. 

BROTBAUM DER LANDWIRTSCHAFT
In der Schweiz ist die Fichte in den Vor-
alpen und Alpen heimisch und in na-
türlichen Reinbeständen anzutreffen. 
Sie wächst bis über 2 200 Meter über 
Meer. Höher steigen nur Lärche, Arve 
und Bergföhre. 

Dieser Nadelbaum ist auch häufig in 
tieferen Lagen im Mittelland anzutref-
fen, weil er dort von Förstern gepflanzt 
wurde: Als «Brotbaum der Forstwirt-
schaft» wurde er während Jahrzehnten 
vielerorts als standortfremde Baumart 
und oft in Monokulturen angepflanzt. 

Die Fichte ist einer der gefragtesten 
und meist verwendeten Nutzholzlie-
feranten, eignet sich ideal als Bauholz 
und ist der wichtigste Rohstoff in der 
Papier- und Zellstoffindustrie.

VERSAUERUNG DES WALDBODENS
Fichten im Mittelland sind nicht fest 
im Boden verankert und sehr anfällig 
für Windwürfe. 

Reine Fichtenbestände fördern Mas-
senvermehrungen von Schadorganis-
men, wie den Borkenkäfer oder Pilze, 
wie der Hallimasch oder der Gemeine 

Wurzelschwamm. Die schwer zersetz-
bare Nadelstreu verursacht zudem 
nach wenigen Jahrzehnten eine starke 
Versauerung des Waldbodens.

Als Heilpflanze war die 
Fichte früher sehr geschätzt. 
Davon bleiben altbewährte 
Rezepte erhalten, hier zwei 

Beispiele zum selbst machen:

WUNDERSALBE AUS FICHTENHARZ
Der botanische Name der Fichte «Pi-
cea» leitet sich ab von «pix/picis» und 
bedeutet Pech oder Harz. 
Die zähe, klebrige Flüssigkeit tritt bei 
einer Verletzung des Baumes aus der 
Rinde aus. 

Damit schützt sich der Baum vor 
dem Eindringen von Schädlingen. In 
früheren Zeiten galt das Harz der Na-
delbäume durch seine antiseptische 
und entzündungshemmende Wirkung 
als eines der begehrtesten Heilmittel 
der Natur. 

Eingesetzt wurde es neben der 
Wundheilung auch als Mittel gegen 
Gicht, Rheuma oder bei Brustleiden. 
Die feinriechende Salbe schützt die 
Haut vor Kälte und Nässe und heilt 
kleine Wunden.

 
VEGANER HONIG AUS FICHTENTRIEBEN
Im Frühling kann aus jungen Fichten-
trieben ein feiner, gesunder Sirup her-
gestellt werden, verdichtet auch Fich-
tenhonig genannt. Es handelt sich um 
ein altbewährtes Hausmittel, das bei 
Erkältungen, Husten und Bronchien-
beschwerden hilft.

Rezept:  
Pechsalbe
200 g Olivenöl, 40 g Bienenwach und 60 g Harz
• �Olivenöl auf 40–60°C erwärmen
• �Baumharz zugeben, unterrühren, schmelzen
• �Rindenreste abseihen durch Sieb oder Tuch
• �Bienenwachs zugeben, gut verrühren
• �in Gläser füllen, abkühlen lassen, verschliessen

Rezept:  
Fichtenhonig (Tannenschössli)
Ca. 300 g junge Fichtenspitze, 1 l Wasser, 1 kg 
Zucker und 2 geschnittene Zitronen
• �Die Fichtenspitzen und Zitronen mit dem  

Wasser übergiessen und 12 Stunden ruhen lassen 
• �Aufkochen und 30 Minuten mit  

Deckel köcheln lassen 
• �Die Fichtenspitzen absieben und  

die Flüssigkeit auffangen
• �Zucker dazugeben und ohne Deckel köcheln  

lassen bis die Flüssigkeit sirupartig wird
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Gelagerte Holzstapel am 
Wegrand für die Verfeuerung.  

Bild: Diana Soldo

Heizenergie sparen: Energie kann man spa-
ren, indem man weniger Warmwasser ver-
braucht, im Winter die Raumtemperaturen 
heruntersetzt, nur für kurze Zeit lüftet, 
seinen Wohnraum reduziert, unbenutzte 
Räume nicht heizt. Damit werden weniger 
Bäume zum Heizen benötigt. Für Chemi-
nées und Holzöfen unbedingt «Sturmholz» 
kaufen: Sturmholz ist Holz verarbeiteter 

Bäume, die durch heftige Stürme oder ex-
treme Trockenheit beschädigt wurden. Das 
Holz sollte man, je nach Holzart, nicht zu 
kurz und nicht zu lange lagern, damit die 
Brennqualität optimal ist. Holz, das be-
reits gescheitelt jahrelang herumsteht, 
aufbrauchen. Damit erspart man die un-
nötige Fällung von gesunden Bäumen für 
die Holzgewinnung. Konsum reduzieren: 

Für die Herstellung und den Transport von 
sehr vielen Produkten wird Erdöl gebraucht, 
sei es für Lebensmittel, Geräte, Fahrzeu-
ge oder Alltagsgegenstände. Den Konsum 
reduzieren spart Ressourcen, das für die 
Energiegewinnung zur Verfügung steht. 
Damit muss weniger abgeholzt werden  
und Wälder in anderen Ländern  
werden auch geschont.

JEDER VON UNS KANN WALD UND BÄUME RETTEN

Die Fondation Franz Weber (FFW) stellt sich seit vielen Jahren 
und immer wieder erfolgreich der schleichenden, ökologischen 
und ästhetischen Katastrophe, die Baumfällungen oder Waldro-
dungen verursachen, entgegen. Die FFW steht somit an vorderster  
Front für die Bewahrung einzelner Baum-Monumente, ganzer 
Baum-Alleen oder sogar Waldpartien. Insbesondere zu Jahres-
beginn, im Februar und März, bevor sich die Vögel zum Brüten in 
den Bäumen einnisten, werden in der ganzen Schweiz zahlrei-
che Bäume gefällt. So sollten im Februar 2020 in der Gemeinde 
Spiez 39 im Naturschutzgebiet Kandertal stehende Eschen sowie  
14 weitere Bäume gefällt werden. 
  Obwohl die Rodungen bereits in vollem Gang waren, konnte 
ein offener Brief der FFW an die Gemeindepräsidentin einen so-
fortigen Fällstopp erwirken. Das Eingreifen der FFW in letzter Mi-
nute veranlasste die Gemeinde dazu, den Fällentscheid der rund  
35 von der Rodung verschonten Bäume nochmals zu prüfen.  
Im März 2020 konnte in Basel eine rund 150-jährige geschützte 
Blutbuche auf Privatgrund, dank der beherzten Initiative des Be-
sitzers und der Unterstützung der FFW, gerettet werden. 

2021 gelang es der FFW, die Sommerlinde neben einer Baustelle im 
Dorfzentrum von Wilderswil (BE) zu retten. Dank der Intervention 
der Fondation Franz Weber und ihrer Schwesterstiftung Helvetia 
Nostra bleibt der über 100-jährige Baum als prägendes Element  
dem Dorfbild erhalten.
  Zu einem unkonventionellen Mittel griff die Fondation Franz 
Weber (FFW) beim idyllischen Waldstück entlang des Uferwe-
ges Iseltwald-Giessbach. In den letzten Jahren wurden Holzer-
arbeiten ausgeführt, die diese Idylle bereichsweise zerstört hat. 
Es war der FFW deshalb ein dringendes Anliegen, dass der Wald, 
der noch natürlich intakt ist, nicht durch einen weiteren Holz-
schlag zerstört wird, das heisst in diesem Gebiet kein Holzschlag 
mehr stattfindet. Deshalb hat die FFW das betreffende Waldstück  
von der Gemeinde gepachtet. 
  Fazit: Beim Engagement für den Schutz der Bäume kann die 
FFW mit gezielten Mitteln Grosses bewirken. Sie verbindet Schalt-
stellen und vermittelt in enger Zusammenarbeit mit renommier-
ten Experten und Sachverständigen innert kurzer Zeit die zur  
Baumrettung notwendige Expertise.     �  pw

DIE FONDATION FRANZ WEBER SETZT SICH 
ERFOLGREICH FÜR BÄUME UND WÄLDER EIN
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Was in der Stadt stört, 
stört auch in der Natur!

In den urbanen Regionen gilt die Windkraft als Strom­
erzeugung der schönen Zukunft. Die schrecklichen  

Nachteile wie die Verschandelung der Schweizer Landschaft 
sowie die Zerstörung der Natur und Tiere wird verdrängt und 
verbannt – irgendwo hin, wo man die riesigen Turbinen nicht 

sehen und deren Propellerschläge nicht hören kann.  
Dieser «Aus den Augen, aus dem Sinn»-Mentalität und  

diesem Stromerzeugungs-Kolonialismus  
tritt die FFW entschieden entgegen.
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Bilder sprechen für sich, egal, was sie 
zeigen. So ist es auch bei den Foto-
montagen auf dieser und den folgen-
den Seiten. Die von «Freie Landschaft 
Schweiz» erstellten Bilder zeigen 
eindrücklich, dass Sachverhalte, be-
ziehungsweise Projekte, die anschei-
nend dem Wunsch vieler Menschen 
in diesem Lande – namentlich in den 
urbanen Regionen – entsprechen, aber 
niemand in Sichtweite und schon gar 
nicht vor der eigenen Haustüre haben 
will, mit einer entlarvenden Darstel-
lung einfach erklärt werden können:

*MATTHIAS MAST 
Reporter und Journalist
_

AUCH BEIM STROMVERBRAUCH MUSS 
DAS VERURSACHERPRINZIP GELTEN!
Selbstverständlich sind viele der hier 
abgebildeten 160 Turbinen in und um 
die Stadt Bern aufgrund der Lärm-
Grenzwerte, der fehlenden Zufahrten 
und Kranstellflächen sowie aus geolo-
gischen und hydrologischen Gründen 
nicht möglich. In erster Linie wäre es 
ein Desaster für den Ortsbildschutz.

Die UNESCO würde Alarm schlagen, 
wie sie dies auch wegen dem geplanten 
Windpark Salen-Reutenen in einem 
Schutzgebiet über dem Bodensee getan 
hat. Diese inmitten einer Weltkultur-
erbe-Landschaft geplanten Turbinen 
scheinen jedoch die Bewohnerinnen 
und Bewohner der UNESCO-Weltkul-
turstadt Bern, wie auch die meisten 
Windkraft-Fans in anderen Städten, 
nicht zu stören. Denn: Die Windparks 
für den «Öko-Strom» sollen draussen 
bleiben, sprich: in der Peripherie, ir-
gendwo in der Landschaft, in der Natur. 

Die Städterinnen und  
Städter lassen demnach für 

ihre Bedürfnisse und ihr 
«ökologisches Gewissen» das 

Umland, den Jura und die 
Alpen verschandeln. 

Doch die Zeit bringt die Wahrheit an 
den Tag und auch in die Stadt: Neueste 
Windkraftanlagen haben Starkmagne-
te aus Neodym, also seltene Erde. Und 
nach 20 Jahren müssen die Turbinen, 
insgesamt 3 000 Tonnen pro Anlage, 
also Stahlbeton und Verbundstoffe aus 
Plastik und Glasfaser, als Sondermüll 
entsorgt werden. Die für den Stromver-
brauch der Stadt und Agglomeration 
Bern benötigten 160 Turbinen werden 
demnach innerhalb von zwei Jahrzehn-
ten zu 480 000 Tonnen Sondermüll. 

Das entspricht dem 16 000-fachen 
Gewicht der Glocken des Berner Müns-
ters! Spätestens jetzt sollten bei allen 
die Alarmglocken läuten.

Die Fotomontagen auf den Seiten 20-25 mit den 160 Windturbinen bilden 33 Prozent des aktuellen Strombedarfs der Stadt und Region Bern realistisch ab!
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Wer jetzt aufschreien will von wegen 

massloser Übertreibung – sehr ein-
drücklich ist die Turbine neben dem 
Münster: Sie ist exakt doppelt so gross 
wie der Turm. Die bildliche Darstel-
lung veranschaulicht den aktuellen 
Stromverbrauch. Die Stadt Bern sowie 
die 13 Kern-Agglomerationsgemeinden 
benötigen alleine für die 33 Prozent 
ihres Stromverbrauches diese Menge 
an Turbinen. Dabei ist die Speicherung 
nicht berücksichtigt. Hierfür würde 
es ein «Wasserbecken» in der Grösse 
des Muttsees benötigen. Der zwischen 
2009 und 2017 für 2,1 Milliarden Fran-
ken im Glarnerland gebaute Speicher-
see des Kraftwerks Linth-Limmern um-
fasst 33 Milliarden Wattstunden (GWh). 
Das entspricht der Strommenge, wel-
che die 14 Berner Kernagglogemeinden 
innert sechs Tagen verbrauchen. 

Wenn es also sechs Tage ununter-
brochen windstill ist, geht der Stadt 
Bern und den Vororten schlichtweg 
der Strom aus. Übrigens: Das Kraft-

werk Linth-Limmern ist nur ein Akku, 
das heisst, es produziert netto genau 
nichts, beziehungsweise, es verbraucht 
wegen dem Verlust sogar netto.

Das bedeutet: Man baut 
nicht nur die Windkraft­

anlagen, sondern auch 
jeweils eine zweite Anlage, 

die dann produziert, wenn 
es nicht windet. Anmerkung 
hierzu: Windkraftanlagen 
haben in der Schweiz eine  

Effizienz von rund  
20 Prozent. Also liefern sie 

umgerechnet nur an einem 
von fünf Tagen Strom.

 
Den meisten Menschen in den urbanen 
Regionen – in diesem Beispiel jenen in 
der Stadt und Region Bern – ist nicht 
bewusst, dass diese Menge von den auf 
den Bildern präsentierten Windkraft-

anlagen sowie ein 42 Hektare grosser 
See (wie der Muttsee des Kraftwerks 
Linth-Limmern) notwendig sind,  
um alleine ein Drittel ihres aktuellen 
– derzeit mit Kernkraft produzierten – 
Stromverbrauchs zu erzeugen. 

All der Strom, der benötigt wird, um 
die Heizungen und den motorisierten 
Verkehr (Elektromobilität, Wärme-
pumpen) zu ersetzen, ist dabei noch 
nicht eingerechnet. Ganz zu schweigen 
von den vielen Geräten, Internetver-
bindungen und Handyantennen, wel-
che für die Digitalisierung in Industrie,  
Schulen, Haushalten, etc. immer mehr 
Strom verbrauchen!

Fazit: Die Windkraft-Befürworterin-
nen und -Befürworter verweigern sich 
der Realität oder noch schlimmer: Sie 
verdrängen und verbannen die Prob-
leme in die naturnahe Landschaft, ge-
mäss dem Motto «Aus den Augen, aus 
dem Sinn.» 
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DAS NENNT MAN NEUEN KOLONIALISMUS – 
STROMERZEUGUNGS-KOLONIALISMUS! 
Und zu schlechter Letzt leiden die Natur, die Tiere, 
der ganze Planet. Doch noch haben wir alle Zeit, 
unser Verhalten zu überdenken und die mutwillig 
angekündigte Zerstörung zu verhindern! 

Die Stadt und der Kanton Bern können da 
vorangehen. Eine Windturbine der Bernischen 
Kraftwerke AG (BKW Energie AG) auf dem Mont 
Crosin hat kürzlich einen von sechs seltenen 
Steinadlern im Jura erschlagen. Die brutale  
Tötung dieses «Königs der Lüfte» sollte uns allen 
eine Warnung sein vor der angekündigten Kata-
strophe mit Windkraft.

Mitarbeit und Visualisierung:

ELIAS MEIER  
FREIE LANDSCHAFT SCHWEIZ

_

Die Stadt Bern mit 160 platzierten Turbinen können Sie 

jetzt in einem 3D-Modell online betrachten. Unter  

www.windkraft-bern.ch sind 360°-Ansichten und  

animierte Fotomontagen als Videos verfügbar.  

Klicken Sie rein!

20 JFW | Schweiz

Nr 94 Oktober | November | Dezember 2010

Massive Industrialisierung zerstört die letzten schönen

Schweizer LandschaftenWindturbinen
Im umfangreichen Dossier
der Windenergie erschüttern
mich zwei Dinge ganz beson-

ders: der Verlust der Achtung
und der Liebe zu unserer Na-

tur, sogar von Seiten soge-

nannter Umweltschützer,

und das gewaltige Opfer, das
diese Anlagen für einen un-

bedeutenden, ja negativen
energiewirtschaftlichen Nut-

zen erfordern. Hunderte der
riesigen, bis zu zweihundert

Meter hohen Windturbinen
sollen unsere letzten schö-

nen Landschaften zerstören,

nur um ein paar unwesentli-

che Prozente Strom zu erzeu-

gen. Wer schon einmal die
Windkraftanlagen beispiels-

weise in Andalusien gesehen
hat, wird sicherlich erschro-

cken sein über die Verwüs-

tung der Natur.
Hätten wir in unserem Land
eine kohärente Energiepoli-

■Philippe Roch

Die Errichtung vonWindmühlenparks hinterlässt verheerte, für immer verdorbene Landschaften.

Zufahrtsstrassen für Baumaschinen, Betonmischer und gigantische Bauteile, Rangier-

plätze für Lastwagen, Umschlagplätze für Baumaterial und gewaltige Erdbewegungen

verwandeln schönste Naturgebiete und touristische Raritäten unwiderruflich in Indus-

triegelände.

ganz bedeutend reduzieren,

doch unsere gegenwärtige Po-

litik zielt auf das genaue Ge-

genteil hin: Nehmen wir nur
den Widerstand gegen das
Verbot der Glühlampen (An-

trag Neirynck), oder die För-

derung der Luftwärmepum-

pen durch das eidgenössische
Bundesamt für Energie, inklu-

sive diejenige der Luftpum-

pen, die in Wirklichkeit ver-

schleierte elektrischeHeizun-

gen sind. Wir verschwenden
massenhaft Energie durch die
Pumpspeicherung, um Profit

mit nachts billig eingekauf-

tem, hauptsächlich aus Atom-

kraftwerken stammendem
und tagsüber teuer verkauf-

tem Strom zu machen. Die
beiden Wasserkraftwerke von
Emosson zum Beispiel ver-

schleudern mit Pumpspei-

chern jedes Jahr 500 GWh.

Um diesen Energieverlust

auszugleichen, würdenwären

167 Windturbinen wie dieje-

nige von Dorénaz nötig!Die geothermische Energie
sowie die Solarenergie könn-

ten nach und nach unseren
Bedarf an Wärmeenergie de-

cken. Würde man alle elektri-

schen
Heisswasserboiler

durch Solarkraftboiler erset-

zen, würde mehr Strom ein-

gespart als sämtliche Wind-

kraft-Projekte jemals erzeu-

gen könnten.
Mittelfristig betrachtet, über-

steigt das Potential der Solar-

energie mehrere tausend Mal

unseren heutigen Energie-

verbrauch. Das Einfangen
von nur 1 Promille dieser
Energie dürfte für unsere
Wissenschaftler und Techni-

ker durchaus möglich sein,

aber gerade die Solarenergie
ist heute der arme Verwandte
der Schweizer Energiepolitik.

tik, könnten wir auf diese gi-

gantischen Windradkomple-

xe überhaupt verzichten.Mit ein wenig gutem Willen
liesse sich unser Strombedarf
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Die Raumplanung müsste für
Windturbinenanlagen
strengste Bestimmungen be-

treffend Standort, Zufahrten,

Höhe der Anlagen, Umge-

bung, Naturgebiete und Land-

schaftszonen vorsehen. Doch
die Bundespolitik in Sachen
Raumplanung ist inexistent,

und der jüngste Versuch ei-

ner Revision des Bundesge-

setzes ist fehlgeschlagen.

Umso unerlässlicher ist da-

her die Neuenburger Initiati-

ve für das Mitspracherecht

des Volkes bei Windkraftpro-

jekten. Volksabstimmungen
über derart massive, land-

schaftsverändernde Anlagen
sollten eigentlich selbstver-

ständlich sein.
Gegen die Verbreitung von
Windenergiekomplexen wer-

den wir mit Widerstand und
mit kühnen, intelligenten

Vorschlägen Recht bekom-

men, nicht indem wir jenen
hinterher rennen, die genau
das Gegenteil anstreben. Ge-

wisse Leute, die sich blind-

Ein unbekannter Wind
fegt über die politische
Landschaft der Schweiz
und weckt Bürger und
Bürgerinnen aus dem an-
genehmen Dämmerzu-
stand ihrer Illusionen
über die Windkraft als
gottgegebenes Heilmittel
gegen die Energiever-
knappung.
„Der Urvater der Umwelt-

schutzbewegung, Franz We-

ber, hat diese Woche zum
‚Sturmangriff auf die geplan-

te Zerstörung der Jurahöhen
durch Windmühlenparks ge-

blasen“, schrieb „BIEL BIEN-

NE“. Die Wochenzeitung
nahm Bezug auf die Presse-

konferenz, die Franz Weber
am 18. Oktober in Neuenburg
zur Unterstützung des Initia-

tivkomitees und des Vereins «

Freunde des Mont Racine »

durchführte. Ein Gegensturm
empörter Kommentare und
Angriffe aus Kreisen der
Windkraftbefürworter blieb
nicht aus.

Doch die Einwände der Ver-

teidiger der noch unberühr-

ten Juralandschaften gegen
die Industrialisierung der Ju-

rahöhen sind gewichtig und
müssen im ganzen Land ge-

hört werden !

1. Zerstörungder LandschaftDer Bau von 59Windkraftanla-

gen an den fünf vorgemerkten
Standorten schadet der Schön-

heit und landschaftlichenViel-

falt des Jurabogens. Die über-

mässige Höhe der Windkraft-

anlagen mit 150 Metern sowie
ihre Zusammenballung an
einzelnen Standorten ist eine
nicht wieder gut zu machende
Verschandelung des einzigarti-

gen Panoramas dieser Region.

Die wunderschöne Landschaft

wird dadurch in eine Indus-

triezone verwandelt. Die Infra-

struktur, die ein solches Pro-

jekt erfordert: Zufahrts- und
Verbindungsstrassen, Rangier-

plätze für Lastwagen, Plätze
fürMaterialdepots undMateri-

alumschlag, Betonfundamen-

te von 450 bis 1'000 km3 für je-

de einzelne Windturbine etc.

wirken verheerend auf die
Umwelt und Natur der betrof-

fenen Gebiete.
2. Drohender Einbruch im

Windturbinen sind tödliche Fallen für

Zugvögel und Greifvögel.Windkraftanlagen in der Schweiz
Erfolgreiche Initiative gegenWind-

mühlenparks auf den JurahöhenEinige Argumente präsentiert von FranzWeber und

den „Freunden des Mont-Racine“ am 18. Oktober
in Neuenburg

lings und in guten Treuen in
die übermässige Entwicklung
der Windenergie stürzen,

spielen den Promotern der
Atomenergie in die Hände,

die gleichzeitig die grossen
Promoter der Windkraftturbi-

nen sind. Ist unser Land erst

einmal mit Hunderten hässli-

cher Anlagen übersät und un-

widerruflich entstellt, ohne
effiziente Energiesparpolitik,

werden genau diese Kreise
mit Leichtigkeit beweisen,

dass die erneuerbaren Ener-

gien den steigenden Strom-

konsum eben doch nicht aus-

zugleichen vermögen, und
dass folglich neue Atomkraft-

werke gebaut werden müs-

sen.

In dieser Situation, wo wir im
Begriff sind, die letzten wun-

derbaren Landschaften unse-

res Landes der Zerstörung

preiszugeben, ohne dabei

auch nur einen nennenswer-

ten Energiegewinn zu erzie-

len, muss zwingend das
Stimmvolk konsultiert wer-

den. Ich bin Franz Weber und
Helvetia Nostra dankbar für
ihre Unterstützung der Neu-

enburger Initiative, die den
Kantonsbürgern und –Bürge-

rinnen das Recht gibt, die ge-

planten Windkraftprojekte
auf den Jurahöhen in voller
Kenntnis der Sachlage entwe-

der gutzuheissen oder zu ver-

werfen. Wir können nur hof-

fen, dass die anderen Schwei-

zer Kantone gleichziehen
werden.

Philippe Roch
Ehemaliger Direktor des eidge-
nössischen Amts für Umwelt,

Wald und Landschaft
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Tourismus des Kantons
NeuenburgDie Entstellung des Jurabo-

gens durch den Bau riesiger
Windkraftanlagen wird sich
unfehlbar verhängnisvoll auf

den Tourismus auswirken. Die
Region wird ihre ganze Attrak-

tivität und ihren touristischen
Wert aufgrund der Land-

schaftszerstörung verlieren.Das Bundesamt für Umwelt

schreibt im Magazin «Um-

welt», Nr. 2, 2003:«76% der Schweizer, die ihre
Ferien im Inland verbringen,

geben Natur und Landschaft

als Grund für ihre Wahl an.

83% der Touristen aus dem
Ausland finden unsere Land-

schaften ausserordentlich
schön.»

3. Schadenfür die TierweltDie Errichtung und der Be-

trieb von Windkraftanlagen
verursachen grosse Belästi-

gungen der Anwohner sowie
der einheimischen Fauna
durch Lärm- und Lichtimmis-

sionen. Bereits vor der Inbe-

triebnahme belasten die stän-

digen Durchfahrten von Last-

wagen, die die notwendigen
Baumaterialien transportie-

ren, die unversehrten Ruhezo-

nen der Neuenburger Berge
schwer. Diese Schäden erhö-

hen sich bei Aufnahme des Be-

triebs noch um ein Vielfaches.

Nebst der Belästigung durch
Lärm- und Lichtimmissionen
bilden Windkraftanlagen ein
hohes Risiko für die Vogelwelt.

Vögel stossen mit den Flügel-

blättern derWindräder zusam-

men oder geraten in den Sog
der Turbinen. Auf den Höhen-

zügen des Jura ist dieses Risi-

ko besonders ausgeprägt.
4. Plünderung der Umwelt

zum alleinigen Profit der In-

vestoren und Bauherren
Seit der Einführung der Bun-

dessubventionen zur Förde-

rung erneuerbarer Energien
im Jahr 2008 ist die Anzahl

Projekte explosionsartig ge-

stiegen, da Investoren, Bau-

herren undGrundbesitzer sich
grosse Gewinne auf dem Bu-

ckel der Steuerzahler erhof-

fen.

Aus dem Artikel zu den Wind-

kraftanlagen im Journal Franz
Weber Nr. 91:Gewinn pro Windkraftanlage
für die Investoren und Bauträ-

ger: 1 Million Schweizer Fran-

ken auf 20 Jahre, durch den
Staat garantiert. Gewinn für
die Grundbesitzer: 15'000 bis
40'000 Schweizer Franken pro
Jahr.

5. Äusserst geringes Ener-
giepotenzialMomentan sind in der Schweiz

23 Windkraftanlagen im Be-

trieb. Diese sind für 0.1 Pro-

zent der in der Schweiz produ-

zierten Energie verantwort-

lich. Bis 2035 sollen 375
Windkraftanlagen laufen; die-

se entsprechen nur gerade 2.5
% der Energiebedürfnisse der
Schweiz. Längerfristig, d.h. bis
2050, soll der massive Bau von
800Windkraftanlagen in unse-

rem Land bis zu 7 Prozent un-

seres Energieverbrauchs de-

cken.
(Quelle: Terre et Nature,

14.10.2010, Interview mit Mar-

tin Kerner – Verantwortlicher
Westschweiz von Suisse Eole)
Zusätzlich gilt es zu bemerken,

dass die Windkraftanlagen auf

den Höhen des Jurabogens
aufgrund der lokalenWindver-

hältnisse nurwährend 1,5 bis 2
Tagen von 10 betrieben wer-

den können.Gemäss einer Berechnung des
ehemaligen Direktors des eid-

genössischen Bundesamtes
für Umwelt, Philippe Roch, de-

cken 1000 Windkraftanlagen
(130 bis 180 Meter hoch) nur 3
Prozent des Energiebedarfs
der Schweiz. Diese 3 Prozent

könnten einfach eingespart

werden, wenn wir die aktuelle
Energieverschwendung in der
Schweiz beenden würden. Er-

innern wir daran, dass die
Schweiz 1939-1945 über 50 %

der verbrauchten Energie ein-

sparen konnte.
Eine Disziplin, die wir wie-
der lernen müssenIst es denn so schwierig, das
Licht auszuschalten, wennwir
ein Zimmer verlassen, die
Standby Funktion auszuschal-

ten bei Geräten, die wir nicht

brauchen? Das heisse Wasser
nicht laufen zu lassen, wäh-

rend wir uns die Zähne put-

zen? Müssen unsere Städte
wirklich die ganze Nacht tag-

hell erleuchtet sein? Müssen
wir sämtliche Parks, Gärten,

Strassen und Plätze mit Laub-

bläsern säubern? Muss wirk-

lich jede manuelle Arbeit

durch Apparate und Maschi-

nen ersetzt werden, während
die Arbeitslosigkeit unaufhalt-

sam steigt? Brauchenwir denn
unbedingt Offshore-Rennbote
und Schneemobile, die die
Umwelt schädigen und ver-

pesten und die Ruhe unserer
Seen und Berge zerstören, und
deren Fabrikation allein schon
Millionen von Kilowattstun-

den verschlingt? Wir könnten
diese Liste endlos weiterfüh-

ren...

„Windkraftanlagen für saubere
Energie!“ Im Zusammenhang
mit diesem Slogan und dieser
Politik sehen Investoren und
Bauträger eine Perspektive für
uneingeschränkte Geschäfte
und Profite. Geschäfte auf Kos-

ten der Energiekonsumenten
und Steuerzahler. Denn es ist

das Geld der Energiekonsu-

menten und Steuerzahler, das
den Strom aus Windkraftanla-

gen erst rentabel macht !Ein ausführlicher Bericht über
Windkraftanlagen in der
Schweiz und ihre Hintergrün-

de folgt in der nächsten Ausga-

be des Journal FranzWeber.

HELVETIA NOSTRA

So beginnt das Sterben der Landschaft:Aufbau des Fundaments einerWindkraftturbine.

Erste brutale Einschnitte: Kabelverlegung

in werdendemWindturbinenkomplex.
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Massive Industrialisierung zerstört die letzten schönenSchweizer Landschaften

Windturbinen

Im umfangreichen Dossier
der Windenergie erschüttern
mich zwei Dinge ganz beson-
ders: der Verlust der Achtung
und der Liebe zu unserer Na-
tur, sogar von Seiten soge-
nannter Umweltschützer,
und das gewaltige Opfer, das
diese Anlagen für einen un-
bedeutenden, ja negativen
energiewirtschaftlichen Nut-
zen erfordern. Hunderte der
riesigen, bis zu zweihundert
Meter hohen Windturbinen
sollen unsere letzten schö-
nen Landschaften zerstören,
nur um ein paar unwesentli-
che Prozente Strom zu erzeu-
gen. Wer schon einmal die
Windkraftanlagen beispiels-
weise in Andalusien gesehen
hat, wird sicherlich erschro-
cken sein über die Verwüs-
tung der Natur.

Hätten wir in unserem Land
eine kohärente Energiepoli-

■Philippe Roch

Die Errichtung vonWindmühlenparks hinterlässt verheerte, für immer verdorbene Landschaften.

Zufahrtsstrassen für Baumaschinen, Betonmischer und gigantische Bauteile, Rangier-
plätze für Lastwagen, Umschlagplätze für Baumaterial und gewaltige Erdbewegungen
verwandeln schönste Naturgebiete und touristische Raritäten unwiderruflich in Indus-
triegelände.

ganz bedeutend reduzieren,
doch unsere gegenwärtige Po-
litik zielt auf das genaue Ge-
genteil hin: Nehmen wir nur
den Widerstand gegen das
Verbot der Glühlampen (An-
trag Neirynck), oder die För-
derung der Luftwärmepum-
pen durch das eidgenössische
Bundesamt für Energie, inklu-
sive diejenige der Luftpum-
pen, die in Wirklichkeit ver-
schleierte elektrischeHeizun-
gen sind. Wir verschwenden
massenhaft Energie durch die
Pumpspeicherung, um Profit
mit nachts billig eingekauf-
tem, hauptsächlich aus Atom-
kraftwerken stammendem
und tagsüber teuer verkauf-
tem Strom zu machen. Die
beiden Wasserkraftwerke von
Emosson zum Beispiel ver-
schleudern mit Pumpspei-
chern jedes Jahr 500 GWh.
Um diesen Energieverlust
auszugleichen, würdenwären

167 Windturbinen wie dieje-
nige von Dorénaz nötig!

Die geothermische Energie
sowie die Solarenergie könn-
ten nach und nach unseren
Bedarf an Wärmeenergie de-
cken. Würde man alle elektri-
schen Heisswasserboiler
durch Solarkraftboiler erset-
zen, würde mehr Strom ein-
gespart als sämtliche Wind-
kraft-Projekte jemals erzeu-
gen könnten.

Mittelfristig betrachtet, über-
steigt das Potential der Solar-
energie mehrere tausend Mal
unseren heutigen Energie-
verbrauch. Das Einfangen
von nur 1 Promille dieser
Energie dürfte für unsere
Wissenschaftler und Techni-
ker durchaus möglich sein,
aber gerade die Solarenergie
ist heute der arme Verwandte
der Schweizer Energiepolitik.

tik, könnten wir auf diese gi-
gantischen Windradkomple-
xe überhaupt verzichten.

Mit ein wenig gutem Willen
liesse sich unser Strombedarf
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Die Raumplanung müsste für
Windturbinenanlagen
strengste Bestimmungen be-
treffend Standort, Zufahrten,
Höhe der Anlagen, Umge-
bung, Naturgebiete und Land-
schaftszonen vorsehen. Doch
die Bundespolitik in Sachen
Raumplanung ist inexistent,
und der jüngste Versuch ei-
ner Revision des Bundesge-
setzes ist fehlgeschlagen.
Umso unerlässlicher ist da-
her die Neuenburger Initiati-
ve für das Mitspracherecht
des Volkes bei Windkraftpro-
jekten. Volksabstimmungen
über derart massive, land-
schaftsverändernde Anlagen
sollten eigentlich selbstver-
ständlich sein.

Gegen die Verbreitung von
Windenergiekomplexen wer-
den wir mit Widerstand und
mit kühnen, intelligenten

Vorschlägen Recht bekom-
men, nicht indem wir jenen
hinterher rennen, die genau
das Gegenteil anstreben. Ge-
wisse Leute, die sich blind-

Ein unbekannter Wind
fegt über die politische
Landschaft der Schweiz
und weckt Bürger und
Bürgerinnen aus dem an-
genehmen Dämmerzu-
stand ihrer Illusionen
über die Windkraft als
gottgegebenes Heilmittel
gegen die Energiever-
knappung.

„Der Urvater der Umwelt-
schutzbewegung, Franz We-
ber, hat diese Woche zum
‚Sturmangriff auf die geplan-
te Zerstörung der Jurahöhen
durch Windmühlenparks ge-
blasen“, schrieb „BIEL BIEN-

NE“. Die Wochenzeitung
nahm Bezug auf die Presse-
konferenz, die Franz Weber
am 18. Oktober in Neuenburg
zur Unterstützung des Initia-
tivkomitees und des Vereins «
Freunde des Mont Racine »
durchführte. Ein Gegensturm
empörter Kommentare und
Angriffe aus Kreisen der
Windkraftbefürworter blieb
nicht aus.

Doch die Einwände der Ver-
teidiger der noch unberühr-
ten Juralandschaften gegen
die Industrialisierung der Ju-
rahöhen sind gewichtig und
müssen im ganzen Land ge-
hört werden !

1. Zerstörung
der Landschaft
Der Bau von 59Windkraftanla-
gen an den fünf vorgemerkten
Standorten schadet der Schön-
heit und landschaftlichenViel-
falt des Jurabogens. Die über-
mässige Höhe der Windkraft-
anlagen mit 150 Metern sowie
ihre Zusammenballung an
einzelnen Standorten ist eine
nicht wieder gut zu machende
Verschandelung des einzigarti-
gen Panoramas dieser Region.
Die wunderschöne Landschaft

wird dadurch in eine Indus-
triezone verwandelt. Die Infra-
struktur, die ein solches Pro-
jekt erfordert: Zufahrts- und
Verbindungsstrassen, Rangier-
plätze für Lastwagen, Plätze
fürMaterialdepots undMateri-
alumschlag, Betonfundamen-
te von 450 bis 1'000 km3 für je-
de einzelne Windturbine etc.
wirken verheerend auf die
Umwelt und Natur der betrof-
fenen Gebiete.

2. Drohender Einbruch im

Windturbinen sind tödliche Fallen für
Zugvögel und Greifvögel.

Windkraftanlagen in der Schweiz

Erfolgreiche Initiative gegenWind-
mühlenparks auf den Jurahöhen

Einige Argumente präsentiert von FranzWeber und
den „Freunden des Mont-Racine“ am 18. Oktober

in Neuenburg

lings und in guten Treuen in
die übermässige Entwicklung
der Windenergie stürzen,
spielen den Promotern der
Atomenergie in die Hände,
die gleichzeitig die grossen
Promoter der Windkraftturbi-
nen sind. Ist unser Land erst
einmal mit Hunderten hässli-
cher Anlagen übersät und un-
widerruflich entstellt, ohne
effiziente Energiesparpolitik,
werden genau diese Kreise
mit Leichtigkeit beweisen,
dass die erneuerbaren Ener-
gien den steigenden Strom-
konsum eben doch nicht aus-
zugleichen vermögen, und
dass folglich neue Atomkraft-
werke gebaut werden müs-
sen.

In dieser Situation, wo wir im
Begriff sind, die letzten wun-
derbaren Landschaften unse-
res Landes der Zerstörung

preiszugeben, ohne dabei
auch nur einen nennenswer-
ten Energiegewinn zu erzie-
len, muss zwingend das
Stimmvolk konsultiert wer-
den. Ich bin Franz Weber und
Helvetia Nostra dankbar für
ihre Unterstützung der Neu-
enburger Initiative, die den
Kantonsbürgern und –Bürge-
rinnen das Recht gibt, die ge-
planten Windkraftprojekte
auf den Jurahöhen in voller
Kenntnis der Sachlage entwe-
der gutzuheissen oder zu ver-
werfen. Wir können nur hof-
fen, dass die anderen Schwei-
zer Kantone gleichziehen
werden.

Philippe Roch
Ehemaliger Direktor des eidge-
nössischen Amts für Umwelt,

Wald und Landschaft
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Tourismus des Kantons
Neuenburg
Die Entstellung des Jurabo-
gens durch den Bau riesiger
Windkraftanlagen wird sich
unfehlbar verhängnisvoll auf
den Tourismus auswirken. Die
Region wird ihre ganze Attrak-
tivität und ihren touristischen
Wert aufgrund der Land-
schaftszerstörung verlieren.

Das Bundesamt für Umwelt
schreibt im Magazin «Um-
welt», Nr. 2, 2003:
«76% der Schweizer, die ihre
Ferien im Inland verbringen,
geben Natur und Landschaft
als Grund für ihre Wahl an.
83% der Touristen aus dem
Ausland finden unsere Land-
schaften ausserordentlich
schön.»

3. Schaden
für die Tierwelt
Die Errichtung und der Be-
trieb von Windkraftanlagen
verursachen grosse Belästi-
gungen der Anwohner sowie
der einheimischen Fauna
durch Lärm- und Lichtimmis-
sionen. Bereits vor der Inbe-
triebnahme belasten die stän-
digen Durchfahrten von Last-
wagen, die die notwendigen
Baumaterialien transportie-
ren, die unversehrten Ruhezo-
nen der Neuenburger Berge
schwer. Diese Schäden erhö-
hen sich bei Aufnahme des Be-
triebs noch um ein Vielfaches.

Nebst der Belästigung durch
Lärm- und Lichtimmissionen
bilden Windkraftanlagen ein
hohes Risiko für die Vogelwelt.
Vögel stossen mit den Flügel-
blättern derWindräder zusam-
men oder geraten in den Sog
der Turbinen. Auf den Höhen-
zügen des Jura ist dieses Risi-
ko besonders ausgeprägt.
4. Plünderung der Umwelt
zum alleinigen Profit der In-
vestoren und Bauherren
Seit der Einführung der Bun-
dessubventionen zur Förde-
rung erneuerbarer Energien
im Jahr 2008 ist die Anzahl
Projekte explosionsartig ge-
stiegen, da Investoren, Bau-
herren undGrundbesitzer sich
grosse Gewinne auf dem Bu-
ckel der Steuerzahler erhof-
fen.

Aus dem Artikel zu den Wind-
kraftanlagen im Journal Franz
Weber Nr. 91:
Gewinn pro Windkraftanlage
für die Investoren und Bauträ-
ger: 1 Million Schweizer Fran-
ken auf 20 Jahre, durch den
Staat garantiert. Gewinn für
die Grundbesitzer: 15'000 bis
40'000 Schweizer Franken pro
Jahr.

5. Äusserst geringes Ener-
giepotenzial
Momentan sind in der Schweiz

23 Windkraftanlagen im Be-
trieb. Diese sind für 0.1 Pro-
zent der in der Schweiz produ-
zierten Energie verantwort-
lich. Bis 2035 sollen 375
Windkraftanlagen laufen; die-
se entsprechen nur gerade 2.5
% der Energiebedürfnisse der
Schweiz. Längerfristig, d.h. bis
2050, soll der massive Bau von
800Windkraftanlagen in unse-
rem Land bis zu 7 Prozent un-
seres Energieverbrauchs de-
cken.
(Quelle: Terre et Nature,
14.10.2010, Interview mit Mar-
tin Kerner – Verantwortlicher
Westschweiz von Suisse Eole)
Zusätzlich gilt es zu bemerken,
dass die Windkraftanlagen auf
den Höhen des Jurabogens
aufgrund der lokalenWindver-
hältnisse nurwährend 1,5 bis 2
Tagen von 10 betrieben wer-
den können.
Gemäss einer Berechnung des
ehemaligen Direktors des eid-
genössischen Bundesamtes
für Umwelt, Philippe Roch, de-
cken 1000 Windkraftanlagen
(130 bis 180 Meter hoch) nur 3
Prozent des Energiebedarfs
der Schweiz. Diese 3 Prozent
könnten einfach eingespart
werden, wenn wir die aktuelle
Energieverschwendung in der
Schweiz beenden würden. Er-
innern wir daran, dass die
Schweiz 1939-1945 über 50 %

der verbrauchten Energie ein-
sparen konnte.

Eine Disziplin, die wir wie-
der lernen müssen
Ist es denn so schwierig, das
Licht auszuschalten, wennwir
ein Zimmer verlassen, die
Standby Funktion auszuschal-
ten bei Geräten, die wir nicht
brauchen? Das heisse Wasser
nicht laufen zu lassen, wäh-
rend wir uns die Zähne put-
zen? Müssen unsere Städte
wirklich die ganze Nacht tag-
hell erleuchtet sein? Müssen
wir sämtliche Parks, Gärten,
Strassen und Plätze mit Laub-
bläsern säubern? Muss wirk-
lich jede manuelle Arbeit
durch Apparate und Maschi-
nen ersetzt werden, während
die Arbeitslosigkeit unaufhalt-
sam steigt? Brauchenwir denn
unbedingt Offshore-Rennbote
und Schneemobile, die die
Umwelt schädigen und ver-
pesten und die Ruhe unserer
Seen und Berge zerstören, und
deren Fabrikation allein schon
Millionen von Kilowattstun-
den verschlingt? Wir könnten
diese Liste endlos weiterfüh-
ren...

„Windkraftanlagen für saubere
Energie!“ Im Zusammenhang
mit diesem Slogan und dieser
Politik sehen Investoren und
Bauträger eine Perspektive für
uneingeschränkte Geschäfte
und Profite. Geschäfte auf Kos-
ten der Energiekonsumenten
und Steuerzahler. Denn es ist
das Geld der Energiekonsu-
menten und Steuerzahler, das
den Strom aus Windkraftanla-
gen erst rentabel macht !

Ein ausführlicher Bericht über
Windkraftanlagen in der
Schweiz und ihre Hintergrün-
de folgt in der nächsten Ausga-
be des Journal FranzWeber.

HELVETIA NOSTRA

So beginnt das Sterben der Landschaft:Aufbau des Fundaments einerWindkraftturbine.

Erste brutale Einschnitte: Kabelverlegung
in werdendemWindturbinenkomplex.
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Raumplanun
g ist inexiste

nt,

und der jüngste
Versuch

ei-

ner Revisio
n des Bundes

ge-

setzes
ist fehlges

chlagen
.

Umso unerläs
slicher

ist da-

her die
Neuenb

urger I
nitiati-

ve für das Mitsprach
erecht

des Volkes
bei Windkraf

tpro-

jekten.
Volksab

stimmungen

über derart
massive,

land-

schaftsv
eränder

nde Anlage
n

sollten
eigentli

ch selbstve
r-

ständlic
h sein.

Gegen
die Verbrei

tung von

Windene
rgiekom

plexen
wer-

den wir mit Widerstan
d und

mit kühnen
, intellig

enten

Vorschl
ägen Recht

bekom-

men, nic
ht inde

m wir jenen

hinterh
er rennen

, die genau

das Gegent
eil anst

reben.
Ge-

wisse Leute,
die sich blind-

Ein unbeka
nnter

Wind

fegt über die politisc
he

Landsc
haft der Schweiz

und weckt Bürger
und

Bürger
innen

aus dem an-

genehm
en Dämmerzu-

stand
ihrer

Illusio
nen

über die Windkra
ft als

gottgeg
ebenes

Heilmittel

gegen
die Energi

ever-

knapp
ung.

„Der Urvater
der Umwelt-

schutzb
ewegun

g, Franz
We-

ber, hat diese Woche zum

‚Sturmangriff
auf die

geplan-

te Zerstör
ung der Jurahöh

en

durch Windmühlenp
arks ge-

blasen“
, schrie

b „BIEL BIEN-

NE“.
Die Wochenz

eitung

nahm Bezug
auf die Presse-

konfere
nz, die Franz Weber

am 18. Okt
ober in

Neuenb
urg

zur Un
terstütz

ung des Initia-

tivkom
itees un

d des Ver
eins «

Freund
e des Mont Racine

»

durchfü
hrte. Ei

n Gegens
turm

empörter
Kommentare

und

Angriff
e aus Kreisen

der

Windkraf
tbefürw

orter
blieb

nicht au
s.

Doch die Einwän
de der Ver-

teidiger
der noch unberü

hr-

ten Juralan
dschaft

en gegen

die Industr
ialisieru

ng der Ju-

rahöhe
n sind gewichtig und

müssen im ganzen
Land ge-

hört we
rden !

1. Zerst
örung

der Lan
dschaft

Der Bau
von 59Windkraf

tanla-

gen an den fünf vor
gemerkten

Standor
ten schadet

der Sch
ön-

heit und
landsch

aftliche
nViel-

falt des
Jurabog

ens. Di
e über-

mässige Höhe der Windkraf
t-

anlagen
mit 150 Metern sowie

ihre Zusammenballu
ng an

einzeln
en Standor

ten ist eine

nicht w
ieder gu

t zu machend
e

Verscha
ndelung

des einz
igarti-

gen Panoram
as diese

r Region
.

Die wun
derschö

ne Land
schaft

wird dadurch
in eine Indus-

triezone
verwan

delt. Di
e Infra-

struktu
r, die ein solches

Pro-

jekt erforde
rt: Zufahrt

s- und

Verbind
ungsstr

assen, R
angier-

plätze
für Lastwag

en, Plätze

fürMateriald
epots un

dMateri-

alumschlag,
Betonfu

ndamen-

te von 450 bis
1'000 km

3 für je-

de einzeln
e Windturb

ine etc.

wirken
verheer

end auf die

Umwelt un
d Natur d

er betro
f-

fenen Gebiete
.

2. Drohend
er Einb

ruch im

Windturbin
en sind tödliche

Fallen für

Zugvöge
l und Gre

ifvögel.

Windkraf
tanlage

n in der Sch
weiz

Erfolgre
iche Ini

tiative
gegenW

ind-

mühlenpa
rks auf

den Jurahöh
en

Einige A
rgumente pr

äsentie
rt von FranzW

eber un
d

den „Freund
en des Mont-Rac

ine“ am
18. Okto

ber

in Neuenb
urg

lings und in guten Treuen
in

die übe
rmässige E

ntwicklung

der Windene
rgie stürzen

,

spielen
den Promotern der

Atomenergie
in die Hände,

die gleichz
eitig die grossen

Promoter de
r Windkraf

tturbi-

nen sind. Is
t unser

Land erst

einmal mit Hunderte
n hässli-

cher An
lagen übersät

und un-

widerruf
lich entstell

t, ohne

effizien
te Energie

sparpol
itik,

werden
genau

diese Kreise

mit Leichti
gkeit

beweise
n,

dass die erneue
rbaren

Ener-

gien den steigen
den Strom-

konsum
eben doch nicht au

s-

zugleic
hen vermögen,

und

dass fol
glich neue Atomkraft-

werke
gebaut

werden
müs-

sen.

In dieser S
ituation

, wo wir im

Begriff
sind, di

e letzten
wun-

derbare
n Landsc

haften
unse-

res Landes
der Zerstör

ung

preiszu
geben,

ohne
dabei

auch nur ein
en nennen

swer-

ten Energie
gewinn zu erzie-

len, muss zwingend
das

Stimmvolk konsult
iert wer-

den. Ich
bin Franz W

eber un
d

Helvetia
Nostra

dankba
r für

ihre Unterst
ützung

der Neu-

enburg
er Initiativ

e, die den

Kanton
sbürger

n und –Bürge
-

rinnen
das Rec

ht gibt,
die ge-

planten
Windkraf

tprojek
te

auf den Jurahöh
en in voller

Kenntn
is der S

achlage
entwe-

der gut
zuheiss

en oder zu
ver-

werfen
. Wir könn

en nur hof
-

fen, das
s die anderen

Schwei
-

zer Kanton
e gleichz

iehen

werden
.

Philippe
Roch

Ehemal
iger Dir

ektor de
s eidge-

nössisch
en Amt

s für Um
welt,

Wald un
d Lands

chaft

22 JFW | Schweiz
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Tourism
us des

Kanton
s

Neuenb
urg

Die Entstell
ung des Jurabo-

gens durch den Bau riesiger

Windkraf
tanlage

n wird sich

unfehlb
ar verhäng

nisvoll
auf

den Tourism
us ausw

irken. D
ie

Region
wird ihre gan

ze Attra
k-

tivität u
nd ihren touristis

chen

Wert aufgrun
d der Land-

schaftsz
erstörun

g verlie
ren.

Das Bundes
amt für Umwelt

schreib
t im Magazin

«Um-

welt», N
r. 2, 200

3:

«76% der Schweiz
er, die

ihre

Ferien
im Inland

verbrin
gen,

geben
Natur und Landsch

aft

als Grund
für ihre Wahl an.

83% der Touriste
n aus dem

Ausland
finden

unsere
Land-

schaften
aussero

rdentlic
h

schön.»

3. Scha
den

für die
Tierwelt

Die Errichtu
ng und der Be-

trieb von Windkraf
tanlage

n

verursa
chen grosse

Belästi-

gungen
der Anwoh

ner sowie

der einheim
ischen

Fauna

durch Lärm- und Lichtim
mis-

sionen.
Bereits

vor der Inbe-

triebnah
me belasten

die stän-

digen Durchfa
hrten von Last-

wagen,
die die notwen

digen

Baumaterialie
n transpo

rtie-

ren, die
unverse

hrten Ruhezo
-

nen der Neuenb
urger Berge

schwer.
Diese Schäden

erhö-

hen sich bei Aufn
ahme des Be

-

triebs n
och um ein Vielfach

es.

Nebst der Belästig
ung durch

Lärm- und Lichtim
missionen

bilden
Windkraf

tanlage
n ein

hohes R
isiko fü

r die Vo
gelwelt

.

Vögel s
tossen

mit den Flügel-

blättern
derWindräde

r zusam
-

men oder geraten
in den Sog

der Tur
binen. A

uf den Höhen-

zügen des Jur
a ist diese

s Risi-

ko beso
nders a

usgeprä
gt.

4. Plünder
ung der Umwelt

zum alleinig
en Profit der In-

vestore
n und Bau

herren

Seit der
Einführ

ung der Bun-

dessubv
entione

n zur Förde-

rung erneuer
barer Energie

n

im Jahr 2008 ist die Anzahl

Projekte
explosio

nsartig
ge-

stiegen,
da Investo

ren, Bau-

herren
undGru

ndbesit
zer sich

grosse
Gewinn

e auf dem
Bu-

ckel der Steuerz
ahler erhof-

fen.

Aus dem
Artikel

zu den Wind-

kraftanl
agen im Journal

Franz

Weber Nr
. 91:

Gewinn
pro Windkraf

tanlage

für die
Investo

ren und Bauträ-

ger: 1 Million Schweiz
er Fran

-

ken auf 20 Jahre, d
urch den

Staat garantie
rt. Gewinn

für

die Grundb
esitzer:

15'000
bis

40'000 Schweiz
er Fran

ken pro

Jahr.

5. Äuss
erst ger

inges E
ner-

giepote
nzial

Momentan sind in der Sch
weiz

23 Windkraf
tanlage

n im Be-

trieb. D
iese sind für 0.1 Pro-

zent de
r in der Sch

weiz pr
odu-

zierten
Energie

verantw
ort-

lich. Bis 2035 sollen
375

Windkraf
tanlage

n laufen;
die-

se entspre
chen nur ger

ade 2.5

% der Ene
rgiebed

ürfnisse
der

Schweiz
. Länge

rfristig,
d.h. bis

2050, so
ll der m

assive B
au von

800Windkraf
tanlage

n in unse-

rem Land bis zu 7 Prozent
un-

seres Energie
verbrau

chs de-

cken.

(Quelle
: Terre

et Nature,

14.10.20
10, Inte

rview mit Mar-

tin Kerner
– Verantw

ortliche
r

Westschw
eiz von

Suisse E
ole)

Zusätzli
ch gilt e

s zu bem
erken,

dass die
Windkraf

tanlage
n auf

den Höhen des Jurabog
ens

aufgrun
d der lo

kalenWindver-

hältniss
e nurw

ährend
1,5 bis 2

Tagen von 10 betriebe
n wer-

den können
.

Gemäss eine
r Berech

nung de
s

ehemaligen Direkto
rs des e

id-

genössi
schen

Bundes
amtes

für Umwelt, Ph
ilippe R

och, de-

cken 1000 Windkraf
tanlage

n

(130 bis
180 Meter hoc

h) nur 3

Prozent
des Energie

bedarfs

der Schweiz
. Diese

3 Prozent

könnten
einfach

eingesp
art

werden
, wenn

wir die
aktuelle

Energie
verschw

endung
in der

Schweiz
beende

n würden
. Er-

innern
wir daran,

dass die

Schweiz
1939-19

45 über 50
%

der ver
braucht

en Energie
ein-

sparen
konnte.

Eine Disziplin
, die wir wie-

der lern
en müssen

Ist es denn so schwier
ig, das

Licht au
szuscha

lten, we
nnwir

ein Zimmer verlasse
n, die

Standby
Funktio

n auszusc
hal-

ten bei Ger
äten, di

e wir nic
ht

brauche
n? Das heisse

Wasser

nicht laufen
zu lassen,

wäh-

rend wir uns die Zähne
put-

zen? Müssen
unsere

Städte

wirklich
die ganze Nacht t

ag-

hell erleuch
tet sein? Müssen

wir sämtliche Parks,
Gärten,

Strassen
und Plätze mit Laub-

bläsern
säubern

? Muss wirk-

lich jede manuelle
Arbeit

durch Appara
te und Maschi-

nen ersetzt
werden

, währe
nd

die Arbeits
losigkei

t unauf
halt-

sam steigt? B
rauchen

wir den
n

unbedin
gt Offshor

e-Rennb
ote

und Schnee
mobile,

die die

Umwelt schädig
en und ver-

pesten
und die Ruhe unserer

Seen und Berge z
erstören

, und

deren Fabrika
tion allein schon

Millionen
von Kilowat

tstun-

den verschl
ingt? Wir könn

ten

diese Liste endlos
weiterfü

h-

ren...

„Windkraf
tanlage

n für saub
ere

Energie
!“ Im Zusammenhang

mit diese
m Slogan

und dieser

Politik
sehen Investo

ren und

Bauträg
er eine

Perspek
tive für

uneinge
schränk

te Geschä
fte

und Pro
fite. Ges

chäfte a
uf Kos-

ten der Energie
konsum

enten

und Steuerz
ahler. D

enn es ist

das Geld der Energie
konsu-

menten und Steuerz
ahler, d

as

den Strom aus Windkraf
tanla-

gen erst ren
tabel m

acht !

Ein ausführ
licher B

ericht ü
ber

Windkraf
tanlage

n in der

Schweiz
und ihre Hintergrü

n-

de folgt
in der näc

hsten Ausga-

be des J
ournal F

ranzWeber.

HELVET
IA NOSTR

A

So begin
nt das St

erben de
r Landsch

aft:Aufb
au des Fu

ndament
s einerW

indkraftt
urbine.

Erste bru
tale Eins

chnitte: K
abelverle

gung

in werde
ndemWindturbin

enkompl
ex.

Die Zerstörung der Natur und Landschaft durch Windturbinen ist seit über zwölf Jahren ein 
Thema der Fondation Franz Weber (FFW). So schrieb die Zeitung Biel-Bienne im Oktober 2010: 

«Der Urvater der Umweltschutzbewegung, Franz Weber, hat zum Sturmangriff auf die geplante 
Zerstörung der Jurahöhen durch Windmühlenparks geblasen.» Und in ihrem Journal weist die 

FFW immer wieder auf die Tatsache hin, dass das Potenzial der Windenergie in keinem  
Verhältnis zu den Schäden steht, die sie der Landschaft, den Tieren und den Anwohnern zufügt.

ZERSTÖRUNG DURCH WINDTURBINEN:
SEIT ZWÖLF JAHREN EIN THEMA DER FFW!
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Kurz vor Ende des letzten Jahres wurde bekannt, dass der Regierungs-
rat den Bau von industriellen Windkraftanlagen als Beitrag zur Gewähr-
leistung der Stromversorgung prüfen will. Bereits 2022 sollen mögliche  
Standorte solcher Anlagen zur Aufnahme in den kantonalen  
Richtplan vorgeschlagen werden.

  Im dicht besiedelten Kanton Zürich stellt sich unweigerlich die Frage, wo 
es noch geeigneten Platz geben soll für grosse Windkraftanlagen? Im Blick-
feld sind erhöhte Lagen wie der Üetliberg, Pfannenstiel und Albiskamm. 
Diese seltenen, unberührten Flecken Natur im Kanton würden so erheblich 
beansprucht und belastet. Die schädlichen Auswirkungen auf Umwelt, Tiere 
und Landschaft sind unverhältnismässig, das Windpotenzial ist zu gering 
und der Kanton ohnehin zu dicht besiedelt. 

  Bereits vor knapp 10 Jahren wurde das Windpotenzial im Kanton Zürich 
analysiert. Die Studie von 2013 hält fest, dass für rund einen Drittel des 

kantonalen Strombedarfs zirka 800 Windanlagen notwendig wären. Es wä-
ren jedoch nur gerade vier bis sechs Anlagen in den kommenden Jahren 
umsetzbar, da die anderen den Landschafts- und Lärmschutz tangieren. 
Aktuell wird eine neue Studie erarbeitet. Diese wird hoffentlich ebenfalls 
die Stimme der Natur und der Tiere berücksichtigen. 

  Wie in vielen anderen Regionen der Schweiz formiert sich auch im Kan-
ton Zürich Gegenwind bezüglich der industriellen Windkraftanlagen, welche 
als scheinbar grüne Energie-Lieferanten die Landschaft verschandeln, die 
Natur zerstören und die Vögel massakrieren. Deshalb wurde am 7. Februar 
2022 der Verein «Freie Landschaft Zürich» gegründet. Er ist ein Aktions-
bündnis gegen den geplanten Bau von industriellen Windkraftanlagen im 
Kanton und kann ab sofort unterstützt werden. Aktuelle Informationen und 
Newsletter finden Sie auf der Webseite unter:

www.freie-landschaft-zuerich.ch � mw

WIDERSTAND GEGEN  
INDUSTRIELLE WINDKRAFTANLAGEN  

IM KANTON ZÜRICH
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Robert Habeck will mehr Tempo beim  
Klimaschutz. Der Minister für Klima, Energie 
und Natur aus Deutschland sieht Schwarz 
mit den Zielen, die sich schon die Vorgän-
ger-Regierung unter Angela Merkel gesetzt 
hatte. Die Devise des Grünen-Politikers lau-
tet jetzt aufholen, was verschlafen wurde. 

Das Zeitlimit ist atemberaubend: Bis Ende 
2022 will Habeck das «Klimaschutz-So-
fortprogramm» abgeschlossen sehen. Ent-
sprechende Gesetzespakete sind auf dem 
Weg, darunter der Kohleausstieg bis 2030, 
15 Millionen E-Autos und vor allem der 
Ausbau von Wind- und Solaranlagen. Für 
Letzteres ist sehr viel Platz vonnöten, was 
verheerende Folgen für geschützte Tier- 

und Pflanzenwelten hätte. Hier ist auch 
das grösste Problem seines Instant-Klima-
schutz-Programms: Es heisst «Wind-an-
Land-Gesetz». 

Dies besagt konkret, dass zwei Prozent (!) 
der Landesfläche per Gesetz für die Wind-
kraft verankert werden soll. Doch es gibt 
Gegenwind: bei Planungs- und Genehmi-
gungsverfahren sowie beim Artenschutz! 
Und es gibt Proteste gegen den Bau von 
Windparks. 

Die klaren Verlierer wäre nämlich der Na-
tur- und Tierschutz. So lautet die Frage: Was 
ist der Preis für den Ausbau erneuerbarer 
Energien? Würde man den Zielen von Ro-

bert Habeck folgen, müssten zum Teil ganze  
Wälder für die geplanten Wind- und Solar-
parks – oder beides – unwiederbringlich 
weichen. In den Hochlagen, wo sich Wind-
parks besonders eignen würden, ist jedoch 
die biologische Vielfalt an Pflanzen- und 
Tierarten immens. 

Die Gefahr für die vielen Wildtiere – darunter 
auch der Rotmilan oder der Feldhamster – 
wird somit um ein Vielfaches vergrössert. 
Habeck ist der Auffassung, es müsse bei-
des funktionieren, der Ausbau erneuerbarer 
Energiequellen und ein nachhaltiger Schutz 
von Natur- und Tierwelt. Wie er das errei-
chen will, steht in den Sternen – wenn man 
sie denn noch sieht vor lauter Windrädern. pw 

GRÜNEN-POLITIKER ROBERT HABECK UND SEIN  
«WIND-AN-LAND-GESETZ»: EINE BANKROTTERKLÄRUNG  

FÜR DIE NATUR- UND TIERWELT IN DEUTSCHLAND
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Eine Odyssee  
für den Schutz der  

Korallenfische

Ein fahlblaues Licht eines Meerwas-
seraquariums erleuchtet den Eingang 
einer Apotheke. Zwei «Feuer-Schwert-
grundeln» flitzen vorbei und ein juve-
niler «Blaugürtel-Kaiserfisch» dreht 
seine Runden; letzterer wird ausge-
wachsen über 25 Zentimeter gross. 
Ein «Mond-Samtkaiserfisch» schwebt 
ebenfalls vorbei. Er ist ein sehr wähleri-
scher Fresser, der sich kaum ans künst-
liche Futter gewöhnt. Dann heisst es: 

*MONICA BIONDO 
Dr. phil. nat.

Meeresbiologin, 
Leiterin Forschung und Naturschutz

Fondation Franz Weber
—

Korallenriffe sind durch Klimawandel,  
Verschmutzung und Überfischung bedroht. Der 
Handel mit den dort lebenden Zierfischen setzt 
dem komplexen Ökosystem zusätzlich zu. Viele 

gefangene Tiere überleben die Reise in fremde 
Aquarien nicht oder sterben kurz darauf. Der  

europäische Markt könnte mittels TRACES- 
Datenbank einfach überwacht werden. Trotz 

positiver Antwort des Bundesrats ist man bei der 
Anpassung der Datenbank keinen Schritt weiter.

Friss oder stirb! Seit neustem schwim-
men auch zwei «Banggai-Kardinalbar-
sche» gelangweilt im Aquarium umher. 
Sie gelten als «stark gefährdet» und 
stehen auf der Roten Liste gefährdeter 
Tier- und Pflanzenarten. Ein «Gelber 
Segelflossendoktorfisch», vielleicht aus 
Hawaii, wo 80 Prozent dieser Popula-
tion der Aquarienfischerei zum Opfer 
gefallen ist, weist Läsionen auf. Auch 
«Dory», der «Paletten-Doktorfisch» aus 
dem Walt-Disney-Film «Findet Nemo», 
sieht nicht gesund aus. 

KAUM FORTPFLANZUNG IM AQUARIUM
Die Apotheke mit dem beschriebenen 
Aquarium wurde vor 14 Jahren eröffnet 
und obschon gewisse Korallenfisch-Ar-
ten mehrere Dutzend Jahre alt werden 
können, lebt kein einziger der Erstlinge 
mehr. Und es ist nicht nur so, dass ma-
rine Zierfische in Aquarien nicht sehr 
lange leben, die allermeisten pflanzen 
sich in den gläsernen Gefängnissen 
kaum fort. So kommt es, dass immer 
wieder neue Fische den Korallenriffen 
entrissen werden müssen, um die vie-
len Aquarien weltweit kurzfristig zu be-
leben.

ZIERFISCH-IMPORT ÜBERWACHEN
Auf dieses Problem werden langsam 
auch Politiker aufmerksam: In der 
Herbstsession 2016 reichte Ständerat 
Daniel Jositsch das Postulat «Bessere 
Kontrolle der Wildfänge zum Schutz 
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der Korallenriffe» ein, welches vom 
Bundesrat angenommen wurde. Darin 
wurde dieser aufgefordert zu prüfen 
und darüber Bericht zu erstatten, ob 
der Import von marinen Zierfischen 
detaillierter erfasst und ob gleichzeitig 
bei der Europäischen Union (EU) eine 
entsprechende Ergänzung der TRA-
CES-Datenbank (TRAde Control and 
Expert System) eingefordert werden 
sollte. TRACES dient der Prävention 
von Tierseuchen und erfasst alle Im-
porte und Exporte von lebenden Tieren 
und Tierprodukten aus Drittländern in 
die EU und die Schweiz.

KORALLENRIFFE IN GROSSER GEFAHR
Korallenriffe sind durch Klimawan-
del, Verschmutzung und Überfischung 
ernsthaft bedroht. Der aktuelle IPCC-
Klimabericht 2022 geht davon aus, dass 
bei einer Erderwärmung von 2 Grad 
Celsius bis zum Jahr 2100 über 99 Pro-
zent der Korallenriffe verschwunden 
sein werden. In der Schweiz ist es be-
reits 2 Grad wärmer. Trotzdem wird der 
milliardenschwere, fast hundertjährige 
Handel mit marinen Zierfischen kaum 
überwacht. Ein paar wenige wissen-
schaftliche Analysen haben versucht, 
die genauen Mengen zu ermitteln und 
die beteiligten Arten zu identifizieren. 
Die Folgen der immensen Entnahme 
von Millionen dieser Fische sind daher 
nur unzureichend bekannt.

WISSEN ÜBER HANDEL BESTEHT
Eine regelrechte Odyssee begann ab 
dem Zeitpunkt, als der Handel mit ma-
rinen Zierfischen in die Schweiz und 
nach Europa untersucht wurde (Publi-
kationen auf www.ffw.ch/de/projekte/
aquarienindustrie). Die Doktorarbeit 
analysiert u.a. Importdokumente und 
TRACES-Daten. In einer systematisch 
angelegten Übersichtsarbeit wurde al-
les verfügbare Wissen zum Handel mit 
marinen Zierfischen gesammelt und 
kritisch bewertet. Die Zahlen von den 
Korallenriffen entnommenen Fischen 

reichen von 15 bis 30 Millionen Tie-
ren, die jährlich gehandelt werden, es 
könnten aber auch bis zu 150 Millionen 
Exemplare sein. Und all dies bei einer 
nicht mitgezählten hohen Mortalität 
der Fische. Dabei wurde immer wie-
der klar ersichtlich, dass die TRACES- 
Datenbank auf einfache Weise ange-
passt werden könnte, um detaillierte 
Informationen über diesen Handel zu 
sammeln.

BERICHT AD ACTA GELEGT
Doch im März 2020 wurde die An-
gelegenheit seitens des Bundesrates 
aufgrund falscher Annahmen ad acta 
gelegt. In dessen Schlussbericht ist 
nachzulesen: «An der Vertragsstaaten-
Konferenz vom 17. bis 29. August 2019 
zum Übereinkommen über den inter-
nationalen Handel mit gefährdeten 
Arten freilebender Tiere und Pflanzen 
(CITES – Convention on International 
Trade in Endangered Species of Fau-
na and Flora1) wurde ein Vorstoss der 
Schweiz, der EU und der USA ange-
nommen, der die Nachhaltigkeit des 
Handels mit marinen Zierfischen be-
zweckt. 

Auf der Grundlage eines Experten-
berichts wird der Tierausschuss Emp-
fehlungen erarbeiten, die der Ver-
tragsstaaten-Konferenz im Jahr 2022 
unterbreitet werden. Im Rahmen dieser 
Arbeiten wird das BLV2 die EU-Kom-
mission auf die derzeitigen Schwach-
stellen im TRACES-System aufmerk-
sam machen und empfehlen, diese zu 
beheben.» Dieser Antrag basierte auf 
Forschungsresultaten der bereits ge-
nannten Doktorarbeit.

POPULATION FAST AUSGEROTTET
Währenddessen fischt ein lokaler Fi-
scher eine ganze Gruppe Banggai-Kar-
dinalbarsche im Auftrag eines Händ-
lers aus dem Meer. Er ist nur mit einem 
Handnetz und einer Maske ausgerüstet 
und trotzdem sind alle Fische nach 
fünf Minuten weg. 

Der Banggai-Kardinalbarsch ist ein 
schlechter Schwimmer und kommt in 
seichten Lagunen im Osten von Sulawe-
si, Indonesien vor. Sein Verbreitungs-
gebiet ist etwa so gross wie der Murten-
see. Die Art wurde erst 1994 entdeckt, 
ist aber wegen ihrer speziellen Färbung 
seitens der Aquarienindustrie sehr be-
gehrt. Dies hatte keine zehn Jahre spä-
ter die tragische Folge, dass 90 Prozent 
dieser Population für die Aquarienhal-
tung leergefischt worden war. 

BESTÄNDE NEHMEN WEITERHIN AB
Zur Rettung des Banggai-Kardinal-
barschs wurden schon einige Anläufe 
unternommen. Man wollte die Art über 
CITES schützen – einmal 2007 durch 
die USA, einmal 2016 durch die EU. Das 
Unterfangen scheiterte jedoch an wirt-
schaftlichen Interessen. 

Die Gründe: Der kleine Fisch kom-
me nur in Indonesien vor, und da sich 
das Land gegen eine Überwachung 
dieses Handels wehrt und selbst in der 
Lage sei, «ihren» Fisch zu schützen, 
haben die Antragsteller den Antrag in 
beiden Fällen zurückgezogen. Neue 
wissenschaftliche Publikationen aus 
Indonesien zeigen, dass die Bestände 
weiterhin abnehmen. Laut dem Vorsor-
geprinzip von CITES gehörte sogar ein 
striktes Handelsverbot für diesen Fisch 
ausgesprochen. Doch es ist eine unaus-
gesprochene CITES-«Regel», dass ge-
gen kein Land eine Vorschrift verhängt 
wird, wenn es sich als alleiniger «Besit-
zer» einer Art ausweisen kann. 
So läuft es eben in der Politik. 

1 �183 Länder haben CITES unterzeichnet, um 
Fauna und Flora vor der übermässigen kom-
merziellen Ausbeutung zu schützen. Für Tiere 
und Pflanzen, die es auf die Anhänge von CI-
TES schaffen, gilt entweder ein Handelsverbot 
oder eine rigorose Überwachung des Handels.

2 �Das Bundesamt für Lebensmittelsicherheit 
und Veterinärwesen ist für CITES zuständig.
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Behörden Briefe geschrieben, in denen 
wir unser Fachwissen zur Verfügung 
gestellt haben. Wir sind sogar an Bun-
desrat Alain Berset persönlich gelangt. 
Wir haben ihm sorgfältig erläutert, wie 
dieser Handel zumindest in Europa 
auf einfache Weise überwacht werden 
könnte, nämlich mittels der TRACES-
Datenbank, die bereits existiert. Diese 
wird in 85 Ländern und von 40 000 Be-
nutzern weltweit, die mit Europa Han-
del treiben, erfolgreich gebraucht.

ANPASSUNG OHNE CITES MÖGLICH
Trotz einer positiven Antwort von Bun-
desrat Alain Berset sind wir bei der An-
passung der TRACES-Datenbank noch 
keinen Schritt weiter. «Der Ball liege 
bei der EU», liess uns das zuständige 
Bundesamt Ende 2021 wissen. Doch 
wenn es der Schweiz und der EU ernst 
ist, können sie mit der Anpassung von 
TRACES – unabhängig von CITES-Ent-
scheiden, die erst in ein paar Jahren 
gefällt werden – auf unkomplizierte 
Weise einen sehr grossen Schritt vor-
wärts machen. Dies hätte nicht nur 
eine grosse Bedeutung für den Bang-
gai-Kardinalbarsch, sondern auch für 
alle fast 2 500 Korallenfisch-Arten, 
die schon heute im Handel sind. Von 
den Korallenfischen im besagten Apo-
theken-Aquarium wüssten wir dann 
wenigstens, woher diese Tiere stam-
men. Die Odyssee geht weiter und wir  
bleiben dran.

GRUNDLAGENBERICHT AUF EIS GELEGT
Die Schweiz hat zusammen mit der EU 
und den USA, nach Annahme des An-
trags, den Handel mit marinen Zierfi-
schen zu durchleuchten, 400 000 USD 
für die Untersuchungen zugesprochen 
bekommen. Das ist eine gute Sache. 
Aufgrund der Einschränkungen durch 
die Coronapandemie wurde jedoch 
noch kein Grundlagenbericht von Ex-
perten erstellt, weil weder Sitzungen 
noch Workshops stattfinden konnten. 
Vom erwähnten Tierausschuss wurde 
daher der Zeitplan als «unbestimmbar» 
deklariert und somit werden von ihm 
auch keine Empfehlungen an der Ver-
tragsstaatenkonferenz, die im Novem-
ber 2022 in Panama stattfinden soll, 
erarbeitet worden sein. Stattdessen soll 
der Tierausschuss bis zur 20. Vertrags-
staatenkonferenz, die frühestens im 
Jahr 2025 stattfinden wird, Ergebnisse 
vorlegen. So geht das!

ÜBERWACHUNG MITTELS TRACES
Unsere faktenbasierte Arbeit kenn-
zeichnet sich durch wissenschaftliche 
Publikationen und Grundlagenfor-
schung und sehr viel beharrliche Über-
zeugungsarbeit bei Behörden und der-
gleichen aus. Das bedeutet im Klartext: 
häufige Telefonate, immer wieder Briefe 
schreiben, diskutieren. Es ist sehr viel 
Aufwand, um dann mit kleinen Schrit-
ten voranzukommen. So haben wir der 
EU-Kommission und den Schweizer 

Bis heute wurden über 40  Prozent der 
fast 4 000 bekannten Korallenfisch-Ar-
ten nicht evaluiert oder aufgrund fehlen-
der Daten nicht analysiert. Dank unserer 
Vermittlerarbeit zwischen den zustän-
digen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
der IUCN Roten Liste und der Schweiz, 

finanziert unser Land die Evaluation von 
rund 220 neuen Korallenfisch-Arten. Der 
«Schutzzustand» für viele weitere mari-
ne Zierfischarten bleibt trotzdem weiter-
hin unbekannt, auch weil man über ihre  
Biologie und Ökologie bis heute viel zu we-
nig weiss.

MARINE ZIERFISCHE UND  
DIE ROTE LISTE DER IUCN

Beim Blaugürtel-Kaiserfisch (Pomacanthus 
navarchus) ist die Entwicklung zum erwach-
senen Tier ein dramatischer Farbwechsel. 
Hier lebt ein Jungtier (links), das dann ausge-
wachsen mit über 25 Zentimeter viel zu gross 
sein wird für dieses Aquarium. Die Art kann 
über 20 Jahre alt werden.

Der Mond-Samtkaiserfisch (Chaetodonto-
plus mesoleucus) ernährt sich von Schwäm-
men, Manteltieren und fadenförmigen 
Algen. Im Aquarium muss er sich  
zwangsläufig an künstliche Nahrung  
gewöhnen, sonst stirbt er.

Die Feuer-Schwertgrundel (Nemateleotris 
magnifica) gräbt sich eine Wohnhöhle in den 
Sand, um bei Gefahr darin zu verschwinden. 
Dieses Aquarium weist kaum Sand auf. Die 
Art ist sehr anfällig auf Stress und kann bei 
Panik sogar aus dem Becken springen!
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Die Studie unserer Meeresbiologin Monica Biondo hat den Einfluss 
auf die gehandelten Fischarten eingeschätzt. 

Die folgenden Arten gelten demnach alle für besonders anf ällig bei übermässigen Entnahmen3:

3 �M.V. Biondo, R.P. Burki, Monitoring the trade in marine ornamental fishes through the European Trade Control and Expert System TRACES: Challenges and 
possibilities, Marine Policy (2019).

Der Gelbe Segelflossendoktorfisch (Zebrasoma flave-
scens) ist von Händlern ebenfalls sehr begehrt. In Hawaii 
wurden 80  Prozent seiner Bestände ausgefischt. Im 
Korallenriff kommt er in losen Gruppen vor. Hier lebt er 
allein und zeigt ebenfalls Anzeichen der «Lochkrank-
heit», die häufig Doktorfische befällt.

Der Orangerücken-Zwergkaiserfisch  
(Centropyge acanthops) kommt häufig in kleinen Grup-

pen von rund 10 Individuen vor. Hier lebt er allein. Er er-
nährt sich normalerweise von kleinen wirbellosen Tieren 

und Algen. Das Weibchen laicht bei Sonnenuntergang, 
wobei das Männchen die Eiablage durch Bissbewegun-

gen am Bauch des Weibchens stimuliert. ˝

Der Paletten-Doktorfisch (Paracanthurus hepatus) wur-
de durch die Filme «Findet Nemo» und «Findet Dory» 

sehr bekannt. Ironischerweise sprechen sich die beiden 
Filme gegen die Aquarienhaltung aus. Das Tier leidet 

offensichtlich an der sogenannten «Lochkrankheit»  
(HLLE, Head and Lateral Line Erosion), die sich auf-

grund unzureichender Ernährung und schlechter  
Wasserqualität entwickelt und sich anhand von Läsionen 

hinter und unterhalb vom Auge zeigt.

Der Banggai-Kardinalbarsch (Pterapogon kauderni) ist 
im Aquarienhandel sehr begehrt und wird seit 1994 stark 
ausgebeutet, was zu einem Rückgang der Art um über 90 
Prozent führte. 

Der Blaugelbe Zwergkaiserfisch (Centropyge bicolor) ist 
meist paarweise oder in kleinen Gruppen unterwegs und 

wird in diesem Aquarium allein gehalten. Das Grüne 
Schwalbenschwänzchen (Chromis viridis, oben im 

Bild), ist die weltweit meistgehandelte Korallenfischart.
˝ 

˝

˝

˝
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Frühling auf Equidad:
Eindrücke eines  

unvergesslichen Besuchs

Im November des vergangenen Jahres 
durfte ich nach Argentinien reisen,  
um unser Team auf dem Gnadenhof  
Equidad, unsere vielen Schützlinge und 
das neue Gelände kennen zu lernen.

Rebekka Gammenthaler (links), Alejandra Garcia (rechts) mit dem Fohlen Shana.

*REBEKKA GAMMENTHALER 
Politologin M.A. , Kampagnen 

& Kommunikation
—



Jacinto erkundet sein neues Zuhause.

Als ich auf Equidad ankomme, 
ist es bereits sehr spät in der 
Nacht und alles schläft schon. 
Die letzten Kilometer der Rei-
se waren abenteuerlich. Unser 
langjähriger Mitarbeiter Sant-
iago Zapata, der mich abholt, 
biegt mit seinem Jeep auf eine 
Schotterstrasse ein. Für knapp 
eine Stunde fahren wir auf 
diesem holprigen Weg, unse-
re einzige Lichtquelle sind die 
Scheinwerfer des Autos. Ich bli-
cke fasziniert auf den Fahrweg, 
denn immer wieder tauchen 
ein paar glitzernde Augenpaare 
auf. Es sind Scherenschwanz-
Nachtschwalben (Hydropsalis 
torquata), die nachts auf der 
Strasse schlafen – im letzten 
Augenblick fliegen sie dann  
davon.

Am nächsten Morgen, nach-
dem ich Alejandra Garcia, die 
Direktorin von Equidad, und 
die derzeitigen argentinischen 
Freiwilligen kennengelernt 
habe, gehe ich ins Freie. Es ist 
ein windiger Tag und der mit 
grauen Wolken bedeckte Him-
mel kündigt ein Gewitter an. Ich 
gehe zur Koppel direkt vor dem 
Haus, wo ich in der Stille leise 
ein donnerndes Geräusch höre, 
welches immer lauter wird. 
Und plötzlich sind sie da: eine 
Gruppe Pferde kommt aus dem 
Gebüsch galoppiert, stürmt un-
mittelbar an mir vorbei und 
bleibt unweit vor mir stehen. 
Welche Anmut und Kraft sie 
ausstrahlen – ein unvergessli-
cher Moment!

EIN HOLPRIGER UMZUG
Die eingangs beschriebene 
Schotterstrasse ist der einzige 
Weg, um zum Gnadenhof zu ge-
langen. Für den Transport der 

Tiere bedeutet dies viel Planung 
und Vorbereitung. In mühse-
liger Knochenarbeit müssen 
immer wieder die gröbsten Un-
ebenheiten der Zugangsstrasse 
beseitigt werden, damit unser 
Anhänger mit den Tieren über-
haupt passieren kann. Nach 
jedem Regenfall – und zu die-
ser Jahreszeit regnet es häufig 
– braucht es wieder Zeit und 
Kraft, um neue Stellen des Fahr-
wegs instand zu stellen. 

Zu aller Mühsal bewilligte 
Anfang Dezember die lokale 
Regierung auf der Strasse, wel-
che zum Gnadenhof führt, eine 
Rallye. Abgesehen davon, dass 
es unsäglich ist in den ruhigen 
und nahezu unberührten Sier-
ras von Córdoba einen solchen 
Anlass zu organisieren – man 
denke nur an die Ruhestörung 
der Wildtiere – bedeutet dies 
viele Stunden an Reparaturar-
beiten, bevor überhaupt wieder 
an weitere Transporte gedacht 
werden kann.

NOCH VIEL ZU TUN
Nicht nur für die restlichen 
Transporte der Tiere steht noch 
einiges an Arbeit bevor, es muss 
auch in die Infrastruktur in-
vestiert werden: Die wichtigste 
Arbeit – das Einzäunen der ins-
gesamt 312 Hektaren Land – ist 
bereits abgeschlossen. Lokale 
Gauchos haben in unermüd-
licher Handarbeit mit Holz-
pfählen und Draht Zäune er-
richtet und damit das Gelände 
in unterschiedliche Abschnitte 
unterteilt. Nun fehlen noch die 
Gatter, damit bei Bedarf einzel-
ne Abschnitte als Futterquel-
le für die Pferde geöffnet oder 
dann zur Regeneration der Fau-
na abgesperrt werden können.
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Zurzeit arbeiten die Gauchos an 
den Gehegen für die Ziegen, Schwei-
ne, Schafe und die Wasserbüffeldame. 
Laura und die Schafe sind unzertrenn-
lich und werden zusammen einen 
schattigen Platz mit Bäumen und einer 
Bademöglichkeit bekommen. Auch 
die Schweine brauchen eine Stelle mit 
feuchtem Boden, damit sie nach Lust 
und Laune darin wühlen können. Und 
neben der Scheune, in der das Futter der 
Tiere und die Arbeitsfahrzeuge unterge-
bracht sind, soll ein Unterstand entste-
hen, bei welchem die älteren Pferde ihre 
täglichen Mahlzeiten erhalten.

INFRASTRUKTUR FÜRS TEAM
Auch für die Infrastruktur, von der 
unser Team vor Ort profitieren soll, 
muss noch viel getan werden. Einige 
der Dächer sind undicht und lassen 
Regen rein. Diese gilt es so schnell 
wie möglich zu ersetzen, denn von 

Oktober bis März sind die Regentage 
in dieser Region zahlreich. Ausser-
dem müssen Teile der Solaranlagen 
ergänzt oder ersetzt werden, damit 
eine anhaltende Stromversorgung 
sichergestellt werden kann. Für die 
Versorgung mit ausreichend Trink-
wasser muss nach Grundwasser ge-
bohrt und danach ein grosser Was-
sertank im Boden versenkt werden. 
Damit es zukünftig genügend Platz 
für alle Mitarbeitenden, die Freiwilli-

Misky erfreut sich an den saftigen Blättern eines 
Busches, welche der Frühling mit sich bringt.

Bilder: Rebekka Gammenthaler

Das Hauptgebäude auf Equidad, wo noch Einiges an Arbeit anfallen wird.

DIESE TIERE WARTEN  
NOCH AUF DEN UMZUG

Alle Pferde – 57 Wallache und 43 Stuten – geniessen mittlerweile die Weiten des wunderbaren 
neuen Geländes auf Equidad. 3 Ponys, 8 Esel, 2 Maultiere, 3 Lamas, 8 Kühe, 8 Ochsen,  

2 Schweine, 7 Hähne und 2 Ziegen erkunden ebenfalls bereits das neue Zuhause.
Nun warten noch 20 Ziegen, 8 Schafe, 3 Wildschweine, 24 Schweine und die Büffeldame Laura 

auf ihren Umzug (Stand Anfang März 2022). Die Schafe werden in einer Fahrt umziehen können, 
die Ziegen in zwei, die Schweine ebenfalls in zwei und die Büffelkuh wird alleine auf den Weg 

gebracht. Insgesamt braucht es also noch sechs Fahrten, bis alle Tiere auf dem neuen Gelände 
sind. Jede Fahrt dauert mehrere Stunden, da sehr behutsam gefahren werden muss. Ausserdem 
braucht es viel Zeit und Geduld, die Schützlinge überhaupt dazu zu bewegen in den Transport

anhänger zu steigen, insbesondere Laura braucht viel Zuspruch.

Wir hoffen, dass keine weiteren Hindernisse auftauchen und der gesamte Umzug der Tiere  
bis im Mai dieses Jahres abgeschlossen sein wird.

gen und Gäste gibt, sollen zusätzliche,  
kleine Häuser errichtet werden.

HERZERWÄRMENDE ERFAHRUNG
Es war für mich eine einzigartige Er-
fahrung, unser Team und unsere 
Schützlinge in Argentinien persönlich 
kennenzulernen. Mitanzusehen, wie 
kraft- und würdevoll diese einst grau-
envoll geschundenen Tiere dank der 
Arbeit unseres Teams nun geworden 
sind, ist herzerwärmend!

Eine Oase der Ruhe – am Fluss auf Equidad  
hört man nur das Rauschen der Blätter, das Sprudeln des Wassers und das Zwitschern der Vögel.
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Chronik einer
	 Naturforscherin

*XIMENA MERELLE DHERVÉ
Naturforscherin,  

Expertin für die Erhaltung  
der Artenvielfalt

–

2021 widmete ich mich dem Studium der  
Flora und Fauna des neuen 310 Hektaren gros­
sen Grundstücks des Gnadenhofs Equidad. Ich 
konnte dort beinahe 60 verschiedene Vogel­
arten identifizieren; das sind doppelt so  
viele wie in einer Studie aus dem Jahr 2004. 
Ein Grund mehr, sich Tag für Tag vor Ort für den 
Schutz der Natur, der Tiere und ihrer Lebens­
räume einzusetzten.

Zeugin der Übergänge zu werden, die 
sich im Wandel der Jahreszeiten auf 
dem Grundstück vollzogen, war wirk-
lich magisch. Ich erinnere mich an ei-
nen Berg von einem leuchtenden Grün, 
dessen Farben wirkten wie mit dem Pin-
sel nachbearbeitet. Im Laufe der Tage 
und Wochen verfärbte sich der Berg 
gelblich bis ockerfarben. Dann schien 
auf einmal alles Leben verschwunden 
zu sein. Nur die kahlen Äste der Bäume 
waren noch da, und der Boden verwan-
delte sich in graue, trockene Erde. Ich 
lernte, den Prozessen, die dort am Werk 
waren, der Magie der Natur, zu vertrau-
en. Mit den ersten Regenfällen kehrte 
in Equidad das Leben zurück. Auf al-
len Dornbüschen begannen Knospen 
zu spriessen, der Boden färbte sich all-
mählich wieder Grün. 

Die sinnliche Erfahrung war vollkom-
men. Bei jedem tiefen Atemzug über-
wältigte mich der wunderbare Duft der 
Acacia caven, der die Umgebung erfüllte. 
Beim Spazierengehen zog das Summen 
tausender Bienen meine ganze Aufmerk-
samkeit auf sich. Sie sammelten Blü-
tennektar der berühmten Chañar, jener 
Bäume, deren Rinde wegen ihrer ausge-
zeichneten harntreibenden und schleim-
lösenden Eigenschaften von den lokalen 
Gemeinschaften verwendet wird und aus 
deren Früchten Süssigkeiten und Geträn-
ke hergestellt werden. 

DIE OHRWÜRMER SIND WIEDER DA
Im Zuge dieser Metamorphosen hatten 
neue, bis dahin verborgen gebliebe-
ne Darsteller ihren Auftritt, darunter 
Klapperschlangen und Korallenottern. 

So wie die Rubintyrannen und die Ohr-
würmer kehrten auch die Tiere, die 
beim ersten Kälteeinbruch in wärmere  
Gefilde gezogen waren, nach und nach 
in unsere Region zurück. 

Blaubartkolibri (Heliomaster furcifer)
Kolibris ernähren sich von Blütennektar.  

Sie sind wichtige Bestäuber.



3 4

Auf Equidad gibt jedes noch so klei-
ne Wunder der Natur Anlass zur Freu-
de: «Die Ohrwürmer sind wieder da!», 
riefen wir, als wir das erste Exemplar 
der Saison erblickten. Geschenke der 
Natur. Nach dem Frühstück setzen wir 
uns für gewöhnlich auf die Veranda, 
um Kaffee zu trinken. Dieses entzü-
ckende Blaubartkolibriweibchen woll-
te offenbar unserer Unterhaltung nicht 
verpassen!

WENN DIE ZEIT STILL STEHT
Als einzige Papageienvögel weltweit 
bauen Mönchssittiche (Myiopsitta mo-
nachus) ihre Nester aus Zweigen. Die 
anderen Arten nisten in Baumhöhlen 
oder in den Wänden von Schluchten. 
Mönchssittiche bauen Gemeinschafts-
nester, die bis zu 200 Kilo schwer sein 
können und verwenden dafür bevor-
zugt die Zweige einheimischer Bäume, 
vor allem von Talas und Acacia cavens.

Meine erste Begegnung mit diesem 
bezaubernden Vogel bleibt für mich 
unvergesslich: Vertieft in ein Gespräch 
mit den ehrenamtlichen Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeitern von Equidad, 
entdeckte ich plötzlich einen rosafar-
benen Schatten auf einem Baum. Ein 
Schwarzbauchspecht! Ich war wie elek-
trisiert, schnappte meine Kamera und 
rannte hinaus. Geleitet vom Trommeln 
seiner Schnabelhiebe auf den Stamm, 
pirschte ich mich an, um möglichst 
nahe an seinen majestätischen, roten 
Kamm heranzukommen. Dabei lächel-
te ich. Es war, als würde die Zeit stillste-
hen, um mir diesen Moment zu schen-
ken. Einige Sekunden später flog mein 
anmutiges Modell zu einem anderen 
Baum. Das Geräusch seiner Schnabel-
hiebe wurde nach und nach leiser, bis 
es schliesslich ganz hinter dem Berg 
verschwand.

GEFÄHRDETE «LAMPALAGUA»
Auf einem Ausflug an die Gren-
ze des Grundstücks machte ich ihre  
Bekanntschaft. Es war so heiss, dass 
ich beschloss, mich im Schatten eines 
Baumes niederzulassen, um mich aus-
zuruhen.

Da ich mich beobachtet fühlte, 
wandte ich spontan den Kopf. Nur we-
nige Meter von mir entfernt aalte sich 
eine prächtige geringelte «Lampala-
gua». Ich war überwältigt von Dankbar-
keit und traute meinen Augen kaum. 
Meine erste Begegnung mit dieser 
Schlangenart!

Ungeachtet ihrer beeindruckenden 
Grösse ist die «Lampalagua» (Boa con-
strictor occidentalis) gefährdet. Wie die 
meisten Wildtiere leidet auch sie unter 
der Zerstörung ihres Lebensraums. Lan-
ge Zeit wurde sie ihrer Haut wegen für 

Mönchssittich (Myiopsitta monachus). 
In Argentinien wird eine geschwätzige Person  

häufig als «Sittich» bezeichnet. Tatsächlich sind 
diese Vögel für ihre lautstarken Rufe bekannt.   

Schwarzbauchspecht (Dryocopus schulzi).
Laut einem Bericht von 2020 gehört der 

Schwarzbauchspecht (Dryocopus schulzi) zu 
den am stärksten gefährdeten Spechten 

Argentiniens. Die Berge von Córdoba sind ein 
für seine Erhaltung wichtiges Gebiet.

«Lampalagua» (Boa constrictor occidentalis).
Diese wunderschöne, faszinierende Boa kann  

bis zu vier Meter lang werden..
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die Lederindustrie gejagt. Sie fällt noch 
immer illegalen Fängen zum Opfer, mit 
denen der Trend zu neuen «Haustie-
ren» bedient wird. Da diese Schlangen 
im Ruf stehen, Kleinvieh zu erbeuten, 
bekommen sie zudem regelmässig 
den rachsüchtigen Zorn der Landwirte  
zu spüren, obwohl die Jagd auf sie ver-
boten ist. Die «Lampalagua» ist in An-
hang I der CITES (Übereinkommen 
über den internationalen Handel mit 
gefährdeten Arten freilebender Tie-
re und Pflanzen) gelistet. Nach dieser 
pessimistischen Anmerkung tröste 
ich mich mit dem Gedanken, dass zu-
mindest dieses Exemplar auf dem Gna-
denhof Equidad Zuflucht und Schutz  
finden konnte.

KAMERAFALLE FÜR KLEINFLECKKATZE
Auf meinen Streifzügen über das Grund-
stück konnte ich Fussabdrücke und Kot 
dieser kleinen Wildkatze identifizieren. 
Um ihre Anwesenheit zu bestätigen, 
stellte ich eine sogenannte Kamera-
falle auf. Ich platzierte meine Kamera, 
die sich bei Erkennen einer Bewegung 
automatisch aktiviert, an einem strate-
gisch guten Punkt. So gelang es mir, das 

Kamerafalle und Kleinfleckkatze. Trotz ihrer weiten Verbreitung wurde die Kleinfleckkatze 
(Leopardus geoffroyi) 2011 von der IUCN (Weltnaturschutzunion) als «potenziell gefährdet»  
eingestuft. Auch sie ist in Anhang I der CITES aufgeführt. 

Nachtleben der Bergtiere zu beobachten 
und die Anwesenheit der Kleinfleckkat-
ze zu belegen. Jeden Morgen war ich 
aufs Neue gespannt: Mit einem Kribbeln 
im Bauch entnahm ich die Speicherkar-
te der Kamera, um herauszufinden, was 
in der Nacht zuvor geschehen war. So 
gelangte ich an Foto- und Videoaufnah-
men von Feldhasen (Lepus europaeus), 
argentinischen Kampffüchsen (Lyca-
lopex griseus), Anden-Skunks (Conepa-
tus chinga), verschiedenen Vögeln und  
natürlich Kleinfleckkatzen.

ZUFLUCHTSORT EQUIDAD
Diese einzigartige Tierwelt, die ich 
auf dem Gnadenhof beobachten durf-

te, ist gefährdet. Die von Entwaldung 
und Bränden betroffene Bergkette von 
Córdoba bleibt vom weltweiten Nieder-
gang der Ökosysteme nicht verschont. 
Fest steht: Die dort lebenden einhei-
mischen Arten wurden in den letz-
ten Jahren durch das unaufhaltsame 
Schwinden ihrer Lebensräume erheb-
lich beeinträchtigt. 
Aus diesem Grund ist das 300 Hekt-
ar grosse Landstück des Gnadenhofs 
Equidad extrem wichtig. Es bildet 
einen Zufluchtsort, und zwar nicht 
nur für misshandelte Nutztiere, son-
dern ebenso für die einheimische 
Flora und Fauna, in der zahlreiche  
Arten vom Aussterben bedroht sind!

Chimango  
(Milvago chimango).
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*ALIKA LINDBERGH 
Kunstschaffende, Philosophin, 

Natur- und Tierschützerin
—

Eine reine Seele  
inmitten der Barbarei

Judith Weber ist ins opalisierende 
Licht der Gärten des Jenseits zurück-
gekehrt, in diese von Liebe durchflute-
te «andere Welt», die schon immer die 
ihre war (FFW-Journal 138). Sie hat dort 
Franz, ihren geliebten Gatten, ihren 
Seelenbruder, ihren Mitstreiter wie-
dergefunden, der – beseelt von ihr, wie 
man es von der Gnade sein kann – eine 
untrennbare Einheit mit ihr bildete, 
ein mythisches Paar, das sich mit Leib, 
Herz und Seele dem Schutz der Erde 
und aller auf ihr lebenden Geschöpfe 
verschrieben hatte. 

Weil Judith mir die Ehre ihrer herz-
lichen Freundschaft zuteilwerden liess, 
weil sie für mich immer wieder so un-
verzichtbar war wie ein Schutzengel, 
weil ich sie von ganzem Herzen liebte 
und bewunderte, möchte ich hier nicht 

so sehr eine schmerzerfüllte Grabrede 
halten, als vielmehr eine Art Danksa-
gung aussprechen. Möge sie dem, was 
Judith war, der aussergewöhnlichen 
Beschaffenheit ihrer engelhaften Seele, 
würdig sein, möge sie all dem würdig 
sein, was sie im Laufe ihres Lebens mit 
Franz Weber so schlicht, so geduldig 
und so elegant getan hat: Berge verset-
zen ... Berge der Grausamkeit, der him-
melschreienden Ungerechtigkeiten, 
der abscheulichen «gewöhnlichen» 
Verbrechen und des unsäglichen Leids. 
Sie, diese reine Seele, die nichts lieber 
tat als zu staunen und zu lachen, ent-
schied sich dafür, Tag für Tag ohne Un-
terlass den schlimmsten Gräueltaten 
ins Gesicht zu sehen, die (meist durch 
den Menschen) allem zugefügt werden, 
was mit ihm den Atem des Lebens teilt. 
Welcher Mut! 

Dabei sah Judith so zerbrechlich 
aus! Umkränzt von blonden Haaren mit 
Reflexen von der Farbe des Mondlichts 
wirkte diese Frau mit dem Elfengesicht 
und dem lichterfüllten, klaren Blick 
so zart und auf eine so leidenschaft-
liche Weise empfindsam, dass der 
Wind ruchloser Gewalt, der über unse-
re niedere Welt (was für ein trefflicher 
Name!) fegt, eines Tages unweigerlich 
– so schien es – ihre Feenflügel zerreis-
sen und sie niederstrecken würde! 

Doch da hätte man sie schlecht ge-
kannt! Und vor allem nicht verstanden: 
Als echtes Kind der Natur hatte sie von 
dieser die phänomenale Energie ge-
erbt, die Zähigkeit und die wunderbare 
Widerstandskraft. Tatsächlich war sie 
das, was man eine Naturgewalt nennen 
kann, ein Ritter, dessen Rüstung zwar 
dem Auge verborgen blieb, aber nichts-
destoweniger äusserst robust war. Ihre 
zarten Künstlerhände besassen durch-
aus die nötige Kraft, um unverdrossen 
an der Seite des ungestümen Kreuz-
ritters, den sie liebte, in den Kampf zu 
ziehen – bis zum Tod.   

Und genau dies tat sie ein halbes 
Jahrhundert lang – dezent, lautlos, mit 
der aristokratischen Zurückhaltung 
wahrhaft grosser Damen… Doch gehen 
so nicht auch Waldgeister, Elfen, Ko-
bolde und Feen vor? War das nicht ihre 
eigentliche Welt?

Denn wenn ich an Judith denke, 
dann sehe ich sie, mit einem Lächeln, 
als einen Naturgeist vor mir, eine über-
aus magische, überaus starke Gegen-
wart, stets bereit, Mitgeschöpfen in Not 
zu helfen, wobei ihre hilfreiche Hand 
jedoch nie schwerer als eine Feder oder 
ein Rosenblatt in der Hand – oder der 
Pfote – wog, die sie ergriff, um Trost zu 
spenden…

«Gott schenke mir ein hörendes Herz»
 (König Salomo) 
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Sie möge mir verzeihen, wenn ich 
mich, um ihre Strahlkraft zu schildern, 
ein wenig über ihre eindrucksvolle Be-
scheidenheit hinwegsetzen muss. Und 
ich erlaube mir, Folgendes klarzustel-
len: Wenn ich für das Alter Ego, die 
graue Eminenz, das andere Herz von 
Franz Weber den Ausdruck «Beschei-
denheit» verwende, handelt es sich um 
die echte und nicht um die falsche Be-
scheidenheit, die jene Menschen zur 
Schau tragen, die vorgeben, sich stän-
dig selbst zu unterschätzen, um umso 
mehr Bewunderung zu erhalten: In 
Politik und Showbusiness wimmelt es 
nur so von diesen «bescheidenen Veil-
chen»! Judith Weber war das genaue 
Gegenteil dieser Angeber. Sie scherte 
sich nicht um Berühmtheit und vul-

gäre Bekanntheit. Das Einzige, was für 
sie zählte, das Einzige, was ihr Herz er-
wärmte, war die erfolgreiche Rettung 
leidender, verzweifelter, verurteilter, 
vergessener Geschöpfe. Die Not einer 
kleinen Eidechse oder eines armen 
Menschen, der zu Unrecht zum Tode 
verurteilt wurde, der stille Hilferuf 
mächtiger Bäume, die gefällt werden 
sollen, die Verzweiflung eines Esels, 
der von einem Barbaren verprügelt 
wird, die immense Beklemmung, die 
von einer herrlichen Landschaft aus-
geht, die verwüstet wurde. Dem ent-
gegenzutreten, der Hässlichkeit des 
BÖSEN, war Judiths ganzer Ehrgeiz, 
ihre Daseinsberechtigung, so wie es die 
Mission war, die sich ihr lieber Franz 
auferlegt hatte – und darin waren sie 

– neben anderen Talenten – Ausnah-
memenschen. Hat Buddha nicht ge-
sagt: «… in dem Augenblick, in dem ein 
Mensch Mitleid mit allen Lebewesen 
empfindet, wird er erhaben»? 

Franz und Judith wollten gemein-
sam mit vereinten Kräften das BÖSE 
niederringen – wo immer es Leid über 
die Geschöpfe Gottes brachte, ganz 
gleich ob Tier, Pflanze oder Mensch. 
Das Böse niederringen – das war die 
Aufgabe eines Erzengels! … Ist es nicht 
ein wenig anmassend, sich eine solch… 
übergrosse Aufgabe zu stellen? … Auf 
jeden Fall liegt es ausserhalb der Reich-
weite zweier Menschen! … Vielleicht! 
Und wer weiss? Denn sich ein so hohes 
Wunschziel zu setzen, zwingt anderer-

«Sie war für mich immer wieder so unverzichtbar wie ein Schutzengel, ich liebte sie von ganzem Herzen und  
bewunderte sie».  Judith Weber (links) bei Alika Lindbergh zuhause in Frankreich im Oktober 2017.
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seits dazu, so sehr über sich selbst hin-
auszuwachsen, dass manchmal unvor-
stellbare Ergebnisse erzielt werden. Da 
ich es selbst ausprobiert habe, bin ich 
davon überzeugt, dass der Mut, die Lat-
te zu hoch zu legen, manchmal das Un-
mögliche möglich macht. Wenn dieses 
einzigartige Paar auch oft den «uner-
reichbaren Stern» zu erreichen suchte, 
so muss man doch zugeben, dass viele 
ihrer Siege dem glichen, was man in 
anderen Zeiten Wunder des Glaubens 
nannte! 

 Mit ihrem aussergewöhnlichen Ein-
fühlungsvermögen war Judith We-
ber zweifellos dafür prädestiniert, ein 
ebenso einzigartiges wie aufopferungs-
volles Leben zu führen. Ich wusste im-
mer, dass sie auf diese Erde gekommen 
war, um hier ein Initiationswerk zu 
vollbringen, geboren aus einer Kraft 
aus dem Jenseits, die sie dafür geformt 
und darauf vorbereitet hatte. Die ein-
drucksvolle Bestätigung dafür erhielt 
ich bei unserer letzten und wunder-
vollen Begegnung im Oktober 2017, als 
Matthias Mast uns beide interviewte: 
über unser gemeinsames Engagement 
für die Natur, die Tiere und die Pflan-
zen … doch auch für die Bewahrung 
der Schönheit und der Kunst, die ihre 
Botschafterin ist. Woher rührte unser 
Interesse, oder besser, unsere Interes-
sen, deren gemeinsamer Nenner die 
Achtung vor der Schöpfung des gröss-
ten aller Künstler und die immanente 
Liebe ist?

Damals kannte ich Judith seit fast 35 
Jahren, und neben einigen wenigen 
(seltenen, aber immer beglückenden) 
Begegnungen pflegten wir, lange Tele-
fongespräche zu führen, bei denen wir 
offen miteinander redeten: Ich glau-
be, behaupten zu dürfen, dass wir eng 
miteinander vertraut waren. Doch hier 
erzählte sie zum ersten Mal in meinem 
Beisein von ihrer Kindheit, und das 
war eine Offenbarung. Sie beantworte-

te Matthias Fragen gewissenhaft, mit 
einer Frische, einer Offenheit, die mich 
faszinierten, denn auf einmal sah ich 
im goldenen Herbstlicht unversehrt 
das verblüffende kleine Mädchen vor 
mir, das sie gewesen war. Ja: unverän-
dert, obschon viele Jahre verstrichen 
waren, die für ein Feingefühl wie das 
ihre zwangsläufig strapaziös gewesen 
waren. Sie war noch das kleine Mäd-
chen von einst, das sprach, ohne sich 
zu verstellen, so einfach, wie man at-
met, und einer Welt wieder Leben ein-
hauchte, an der die meisten Menschen 
von heute vorübergehen, ohne sie zu 
sehen oder zu hören. Und in diesem 
Augenblick erinnerte ich mich an einen 
Ausspruch des Dichters Jean Cocteau, 
mit dem er ein Geschöpf definiert, das 
von der Gnade berührt wurde: «Er lebt 
in Kristall!»

Judith, die von der Gnade berührt wur-
de, lebte in Kristall. Sanft sagte sie:  
«… Es war schon immer so: Wenn ich in 
der Natur war, in einem Garten oder im 
Wald, betrachtete ich schon, als ich noch 
ganz klein war, die Blumen, die Bäume, 
das Moos… und ich sah, wusste, dass 
sie lebendig waren: Sie sahen mich, sie 
empfingen mich wohlwollend … das war 
ganz natürlich, warum hätte ich daran 
zweifeln sollen? ... Die Tiere kamen zu 
mir – Schmetterlinge, Vögel… sie setzten 
sich auf meine Arme, meine Hände, mei-
nen Kopf… es war ganz einfach, es war 
eben so! ... Und ich sah die kleinen Wald-
geister, die Feen, im Gebüsch, unter den 
Blättern, im Gras … ich war nicht über-
rascht, es war selbstverständlich, es 
war einfach … Also achtete ich darauf, 
das Gras nicht zu zerdrücken, es nicht 
zu zertreten. Auch heute noch versuche 
ich, das Gras nicht zu zerdrücken: Jeder 
Grashalm ist lebendig…».

Später am Tag musste die reizende 
Freundin der Feen ergänzen, dass sie 
als Erwachsene natürlich voller Ent-
setzen feststellte, wie viel Leid die 

Menschheit dieser wunderbaren Welt 
der Liebe und der Schönheit zufügt, 
die die ihre war: Wiesen, Wälder, Seen, 
Quellen, Haus- oder Wildtiere – all das 
Leben, das wir achten und lieben soll-
ten wie unsere Familie, behandeln die 
Menschen wie wertlosen Unrat. Nach 
und nach erwachte in ihr der dringen-
de Wunsch, zu handeln, um diese le-
bendigen Brüder zu schützen, denen 
sie spontan ihr Herz geschenkt hatte.

Prädestiniert dafür, hatte sie somit 
aus tiefstem Herzen angenommen, was 
daraus folgte, und sich für den Weg ent-
schieden, für den das Unsichtbare sie 
mit einem aussergewöhnlichen intui-
tiven Bewusstsein ausgestattet hatte, 
welches ihr auf ihrem gesamten Weg 
ermöglichen sollte, mit ihrem Herzen 
zu denken und der Not Gehör zu schen-
ken. Wie hätte sie da, als das Schicksal 
Franz Weber ihren Weg kreuzen liess, 
nicht sofort ihren Seelenbruder in ihm 
erkennen sollen? 

Als sie mich 2017 besuchte, liebevoll 
geleitet und beschützt von ihrer Toch-
ter Vera (auf die sie so stolz war) und 
von dem lieben Matthias, gestand sie 
uns, dass sie nur eines bedauerte, näm-
lich dass sie es nicht geschafft hatte, 
ALLES zu tun, was sie hätte tun wol-
len, um der unermesslichen Schar der 
Kreaturen zu Hilfe zu eilen, die durch 
die Gedankenlosigkeit, Brutalität und 
gnadenlose Selbstsucht der Menschen 
Leid erfahren. Zu wissen, dass sie auf-
grund ihres wundervollen Mitgefühls 
unzufrieden war und in mir selbst das 
Echo dieser wehmütigen Unzufrieden-
heit spürte, machte mich offen gestan-
den traurig. Doch was hilft es? Eine See-
le, die hört, kann man nicht betäuben, 
ein Herz, das sieht (selbst Waldgeister!) 
nicht blenden.

Auf jeden Fall hat sich mir diese Be-
gegnung unauslöschlich eingeprägt, 
wie die, von der Menschen nach einer 
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Nahtoderfahrung oft berichten: die Be-
gegnung mit dem Lichtwesen, das all-
umfassende Liebe und Verständnis ist. 

Neben dem Dreh einer Reportage 
war es Vera ganz offensichtlich daran 
gelegen, dass ihre Mutter – die davon 
schon lange träumte – einige Tage aus-
serhalb der Zeit, ausserhalb der Welt 
bei ihrer alten Freundin verbringen 
konnte. 

So konnte Judith mit der ihr eige-
nen Feinfühligkeit ganz in meinen ge-
heimen Garten eintauchen. Indem 
sie in meinem Haus, in meinem 
Atelier umherging, genauso, 
wie sie auch in meinem Garten 
umherging, achtsam, ohne ir-
gendetwas aufzustören, wie sie 
gleich einer sachten Liebko-
sung vor einem Gegenstand, 
einem Krimskrams verweilte, 
von dem sie mit untrüglicher 
Sicherheit spürte, dass er vol-
ler Erinnerungen steckte, vor 
einem ergreifenden Bild, … 
nahm sie alle Einzelheiten, 
die mich emotional geprägt 
hatten (und für alle anderen 
kaum erkennbar sind) in sich 
auf: natürlich waren es die 
Seelen der Dinge, mit denen 
sie stumme Zwiesprache hielt.  

Und ich sah ihr hingeris-
sen dabei zu, wie sie die je-
dem Gegenstand anhaftende 
emotionale Wahrheit erfasste, 
um deren Botschaft mit sich zu 
nehmen, sie für immer mit mir 
zu teilen. 

 
Als Judith ging, war zwischen 
uns alles gesagt, ohne unnütze 
Worte, so, wie die bevorzugten 
Kontakte zwischen zwei Tieren 
oder zwischen einem Tier und 
einem von ihm geliebten Menschen 
vonstattengehen, unmittelbar von  
Seele zu Seele.

Zum ersten und letzten Mal in die-
sem Leben nahmen wir uns fest in die 
Arme. Das war nicht traurig: dass wir 
einander Lebewohl sagen müssten, war 
undenkbar. Es war natürlich ein Auf-
wiedersehen. Wir wussten, dass wir uns 
bald «im opalisierenden Licht der Gär-
ten des Jenseits» wiedersehen würden. 

Alles war gut – Alles war so, wie es sein 
sollte.

«So wie die Nacht anbricht,  
wenn der Tag schwindet». 

Victor Hugo – Die Elenden

«Kuckuck, wo bist Du?» 
Illustration von Judith Weber.
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Adam Cruise fordert ein  
grundsätzliches Umdenken:  

Der Mensch muss sich zurück-
ziehen, Nutzflächen renaturie-

ren, eine nachhaltige Landwirt-
schaft betreiben, auf den  

Verzehr von Wildtieren und 
Fleisch verzichten. Im typischen 

Adam-Cruise-Stil ziseliert 
der Autor anekdotenreich und 
zugänglich die ethischen und 
praktischen Fragestellungen  

heraus. Er konfrontiert die 
Politik – und noch eindring-

licher jeden Einzelnen von uns 
– mit unseren Wahlmöglich-

keiten. «Wir Menschen müssen 
unser Verhalten ändern», so 

Cruise, «andernfalls könnte das 
Schicksal der Dinosaurier auch 

uns ereilen». Wir haben es in 
der Hand.  

Mit einem Vorwort  
von Vera Weber. 

Erhältlich im Buchhandel ab 30. März 2022!


